

[image: Coverabbildung des Buches “Der Aufstieg Thions”]






Einleitung


Liebe Leserin, lieber Leser,


wir freuen uns sehr, dass Ihr Interesse an Thion und seiner Reise durch die Welt von Ithrum im Multiversum von Yî gefunden habt.


Für alle, die sich besonders für Weltenbau, Mythologie und Hintergrundwissen begeistern, bietet der Zusatzband Codex Yî umfangreiche Ergänzungen: darunter Zeitleisten mit den Zeitaltern und Evolutionen, verborgene Erzählungen aus Der Aufstieg Thions, die Sprache Thûska, ein vollständiges Glossar aller Götter, Kreaturen, Schriften und mehr.


Wer Lust hat, selbst Teil dieser Welt zu werden, findet im Anhang Informationen zum Open-Yî-Project – einer Plattform, auf der Leserinnen und Leser aktiv am Ausbau der Welt mitwirken können.


Jetzt aber: Viel Freude bei Thions Reise!


Willich, 2025


T.J. Albrecht und Lorenz Fleischhauer









Hinweis zur Erstellung des Buches:


Die Texte des Buches wurden ausschließlich durch uns persönlich verfasst und sind frei von programmgenerierten Elementen, künstlicher Intelligenz oder Texten Dritter.









Genesis Ithrums1


E s war Yî, das als erstes entstand, quälend und gewaltig, doch ohne einen Laut; geboren in weißem Licht der Udar, die über allem wachen und herrschen. In dem Schoß jenes Universums formten sich aus Stauben und Gasen Myriaden an Planeten und Sternen.


Udar sind Götterwesen, welche über allem stehen und doch auch alles durchdringen. Sie sehen alles - wenn es ihnen beliebt - und verhalten sich, wie es irdische Eltern auch tun würden. Sprachlich fallen Udar in keine irdische Geschlechterkategorie, weswegen die Artikel in den Schriften wechseln.


Udar bilden gemeinsam eine Einheit; dennoch sind sie eigenständig, manchmal sogar uneinig, doch nicht schlecht zueinander. Man kann sie sich nach irdischen Maßstäben vorstellen wie Geschwister, welche durch ein inneres Band miteinander verbunden sind. Gleichwohl sind sie sehr verschieden und grenzen sich auch voneinander ab. Jeder der sechs Udar manifestiert eine göttliche Macht in allem Geschaffenen und noch zu Schaffendem und herrscht über eine Lichtquelle.


Von allen Göttern stechen zwei hervor: Alomne und Oth. A-lomne ist eine Sub-Göttin, sie ist die Gottheit der flüssigen Materie, herrscht aber als einzige über zwei Lichtquellen, das grüne und blaue Licht. Oth ist die Gottheit des Chaos und Hüterin des schwarzen Lichts. Sie ist die schönste Gottheit; sie steht für allen Anfang, für alles Gegensätzliche und für das Ende aller Werke der Udar. Was die anderen Udar lange nicht entdeckt hatten, war, dass Oth auch die mächtigste Gottheit ist.


Führen die Udar all ihre Macht zusammen, entsteht die Göttlichkeit des Ausgleiches und des weißen Lichts.


Doch gleich Geschwistern entstand über die Unendlichkeit der Götterzeiten eine Unwucht im Zusammenwirken. Die göttliche Eigenschaft Oth‘ – das Chaos - wurde zu einer Randerscheinung, und bald schon stand die Gottheit Oth auf der Stufe der Gottheit der flüssigen Materie - Alomne.


Ohne, dass es die anderen merkten, hegte Oth fortan einen bösen Plan: Vordergründig gab er vor, wie bislang auch mit den anderen gemeinsam zu herrschen. Doch tief in seinem Inneren sah er am Ende nur sich alleinherrschend über alles, was je da gewesen war und was noch kommen möge.


Damit die anderen Udar nichts von seinen Plänen mitbekämen, musste er vorsichtig vorgehen und wählte Planeten mit schwachen Wesen aus, wozu auch Ithrum, ein grün-blauer Planet A-lomnes, zählte. Die grün-blauen Planeten zählten zu den wenigen Werken, die Alomne erschaffen hatte; ohne die anderen Udar. Sie zeichneten sich durch eine Schönheit aus, an die die anderen Werke in Yî schwerlich herankamen. Doch so schön sie und alles hierauf auch waren, so waren sie nur sehr selten in Yî vorhanden. Es war nicht Alomnes Absicht, viel zu erschaffen; doch das Wenige sollte von großer Herrlichkeit sein. Von besonderer Anmut sind die Lebewesen auf jenen grün-blauen Himmelskörpern; vor allem die Pflanzen und Tiere. Die anderen Udar zollten Alomne für diese Leistung ihre hohe Anerkennung. Oth indes hatte insgeheim nur Verachtung für ihre Werke, weil er mittlerweile alles nur noch hasste; insbesondere jenes, was schön und schwach war. Und schön und schwach war alles auf den grün-blauen Planeten.


Oth hegte also den Plan, schwache Wesen zu verderbten zu machen und dass sich irgendwann alle verderbten Kreaturen in Yî vereinen und dann das Schöne und Ausgeglichene im ganzen Universum zerstören.


Alomne war - wie die anderen Udar auch - voll von guten Absichten und argwöhnte deswegen auch nicht, als Oth sich wünschte, auf den blau-grünen Planeten mitzuwirken. Bereits nach kurzer Zeit fing Oth an, die Lebensformen auf Ithrum zu verändern. Aus den friedlichen Tieren bildeten sich so die Thûskae und Thrémae. Thûskae haben machtvolle Eigenschaften, sind trotz ihres Machthungers weise und leben nahezu ewiglich. Aus den Thrémae entwickelten sich über die Zeitalter Zwerge und später auch Menschen.


Von all diesen Entwicklungen erfuhr Alomne und hielt sie anfangs auch für gut. Sie erfreute sich daran, dass die Pflanzen und Tiere um weitere ganz andere Lebensformen bereichert worden waren. Die zänkischen und zerstörerischen Wesenszüge dieser Abkömmlinge hielt sie für eine Übergangserscheinung und setzte auf die Weiterentwicklung der Wesen im Zeitverlauf und die Kräfte des immerwährenden Ausgleichs. Doch sie sollte sich täuschen; zwar veränderten sich die Wesen, doch nicht zu ihrem Vorteil.


Voller Ingrimm arbeitete Oth weiter an verwunschenen Kreuzungen aus Thûskae und Thrémae, häufig auch mit Pflanzen und Tieren oder ihren Eigenschaften. Damit schuf er eine mächtige Spezies: Die Nasnâsch2. Sie sind voller Energie, Stärke, Zerstörungswut und - worauf er besonders stolz war - Hass. Unzählige Arten entstanden hieraus, und eine ist schlimmer als die andere.


Mit dieser Entwicklung endete das friedliche Leben auf den grün-blauen Planeten und das Prinzip des göttlichen Ausgleichs. Wenngleich sich Alomne und die anderen Udar gegen Oth stellten, sollten sie der Lage nicht mehr Herr werden: Die Wesen Oth‘ schufen fortan ihr Unwesen, wo sie nur konnten, und führten Ithrum von einem Krieg in den nächsten.


Geleitet und geschützt wurden alle diese Kreaturen von Oth‘ göttlichen drei Steinen der Macht: Die Arachlumen. Schwarz, rot, blau waren sie und voll göttlicher, unbändiger Energie für ihren Träger.





1 Gekürzte Zusammenfassung von „Gathiliòn - Von Yî und Ithrum“. Im Ergänzungsband Codex Yî befindet sich eine detaillierte Fassung.


2 zu den Nasnâsch siehe Ergänzungsband Codex Yî









Prolog3


Ende des Ehernen Zeitalters – ca. 8.000 Jahre vor Thions Geburt [image: ]


S chlechte Kunde zog zum Ende des Ehernen Zeitalters von Thûska zu Thûska4: „Ein unbekanntes Wesen unbeschreiblicher Stärke zieht vernichtend durch das Land.“, meldeten die Herolde, als sie von einem Stamm zum nächsten eilten. „Ein flammender Geist suche Dörfer, Landschaften, Häfen, Burgen und Bollwerke heim; versenge und schleife alles ohne Unterlass. Nichts und niemand, der sich ihm in den Weg stelle, würde ihm Einhalt gebieten oder ihn von seinem Weg abbringen.“


Ein Kriegsrat5 aller Thûskae Ithrums, wurde einberufen; mit dem Ziel, die alte Einheit der zerstrittenen Stämme wiederherzustellen und sich dem Bösen als Ganzes entgegenzustellen; zu obsiegen oder als Ganzes zu fehlen.


Doch Egoismus, Kurzsicht, Missgunst, Streitsucht und falscher Stolz machten die Thûskae blind; wie so häufig. Und so schieden die scheinbar edlen und weisen Heeresführer voneinander in großem Groll und zogen sich zu ihren Stämmen zurück. Ein jeder war nun wieder auf sich selbst gestellt. Froh waren sie sogar darüber in ihrem Kleingeist und gifttriefendem Stolz. Lediglich der Fürst der Wasser-Thûskae, Chasír, entsendete den Wald-Thûskae in den Resten alter Freundschaft ein gewaltiges Heer, als das Ungeheuer dorthin zog und dem Stamm drohte, den Garaus zu machen. Doch keiner der entsendeten Truppen überlebte dies. Einzig ein Soldat, der es zurück zu den Wasser-Thûskae schaffen sollte, berichtete, dass es sich bei der Kreatur um eine Ausgeburt der Hölle handeln müsse, bevor er seinen Wunden erlag:


Ein Flammendämon, ein Ûdrhum6, war es; einst gezüchtet von Oth’ kaiserlicher Hexe Sÿr7 - voller Übel und Verachtung für A-lomnes Werke. Wie alle Wesen Oth’ wurde sie geboren aus seiner größten Stärke - seinem Hass. Ausgespien von ihrem Herrn wie ranziges Fleisch erbrochen; das sollte ihre Geburt sein. Selbst gegen seine eigenen Geschöpfe empfand Oth nur peinigenden Hass und trieb sie an, ihre Schmerzen, Verachtung und ihren Hass an die Welt weiterzugeben und zu verbreiten.





3 siehe Schrift „Von Magiern - Von den feurigen Schlachten der Thûskae“ (Ergänzungsband Codex Yî)


4 Wald-, Stein-, Wasser-, Natù-, Tenà- und Erd-Thûskae; und dies waren nur die größten ihrer Art.


5 der Thûwigthing


6 Die Ûdrha stammen aus der in die Sphäre Asnoâ hineinreichende Unterwelt Rùthrá; zu den Sphären siehe Ergänzungsband Codex Yî


7 Sÿr ist eine der schaurigsten Túrâksch, einer Sub-Göttergattung; zu den Túrâksch siehe Ergänzungsband Codex Yî.









Von Thion8


Kälte


Goldenes Zeitalter, Jahr 1000, Anfang Januar, Neumond [image: ]


E ine Wand aus Nebel waberte über die trostlose Landschaft jenes Januars des Jahres 1000 im Goldenen Zeitalter. Dampf stieg von der Haut der Rosse auf, die unter großer Anstrengung durch das Niemandsland eilten wie ein Pfeil auf sein Ziel hin. Weit und breit lag das Weiß des Schnees und hüllte Boden, Sträucher und die nur wenigen Bäume der Umgebung in einen einheitlichen, traurigen Farbton und verschlang alles an Formen, Gestalt und Schönheit. Dieser Winter war zu früh, hart und entbehrungsreich.


Durch einen Hinterhalt in Verningen waren Thion und seine Mannen zeitlich in starkes Hintertreffen geraten; einen Mann hatten sie trotz Überlegenheit sogar verloren und entsprechend bedrückt war die Stimmung. Seit einigen Tagen hing wie ein übler Vorbote das Weiß der Luft mit dem Weiß der Umgebung gleich einem Leichentuch über ihnen.


Es war Eile geboten. Doch wie durch einen frisch mit Pech bestrichenen Boden zu gehen, bei dem jeder Schritt schwieriger wird, so zog es sich auch immer länger für sie hin. Die Mission stand auf des Messers Schneide; das Zeitfenster zur Überbringung der Botschaft schloss sich allmählich. Sollten sie diese nicht rechtzeitig überbringen können, würden sie nicht nur den Auftrag verlieren. Sie hätten dann auch die letzte Gelegenheit vertan, die entscheidende Schlacht überhaupt noch zu gewinnen. Alles stand und fiel mit dieser Botschaft, welche Thion an den Heerführer Bregòr zu übergeben hatte. Keiner kannte den Inhalt des Pergaments, das Thion auf seiner Brust führte wie ein zweites Herz. Es war verfasst in Alt-Nala9 und war nur für sehende Augen bestimmt.


Der kürzeste und zu diesen Zeiten einzige Weg zu Bregòr führte über die Ÿurr-See, die zu dieser Zeit besonders rau und gefährlich war. Zu ihrem Verdruss mussten sie den ferngelegenen Ort Schern-Mole nehmen. Neben ihm gab es kaum andere Anlegestellen, da die Küsten keinen Schutz vor der stets grimmigen See boten und deswegen keine Häfen gebaut worden waren. Der einzige Hafen in der nächsten Nähe sollte also in Schern sein; doch dies war ein einsamer und sehr abgelegener Ort. Schiffe an solch entlegenen Orten fahren nur wenige und lange braucht es, bis jeweils ein neues wieder anlegt.


Schlecht war es um Thions Mannen bestellt, mussten sie doch seit Tagen auf alles verzichten, was nicht zum Überleben dringend notwendig war. Noch schlimmer war es gleichwohl um die Pferde bestellt; seine Männer wussten, dass es viele von ihnen diesmal nicht überleben würden. Geschlafen wurde nur, wenn es die Tiere unbedingt brauchten und selbst das war zu wenig für Mensch und Tier. Proviant hatten sie längst keinen mehr, vieles hatten sie im Hinterhalt verloren und aus Zeitgründen auch nicht mehr beschaffen können.


Schneeflocken fielen erst langsam und dann immer stärker vom Himmel, bis schließlich ein dichter Schneesturm einsetzte. „Thion, die Pferde!“, kam es aus dem Nebel. „Reitet Schritt!“, rief Thion laut zurück. Es musste ein Fluch über dieser Mission lasten, nichts anderes konnte er sich noch vorstellen; zu viel war in den letzten Wochen passiert, was nicht hätte vorfallen dürfen. Doch zuletzt der Hinterhalt und der unerwartete Verlust; das Wetter, das sich immer wieder gegen sie verschwor, sie waren nur die Spitze des Eisberges. Was war schlecht an diesem Auftrag, dass sich die Götter derart gegen sie verschworen hatten?


Es musste wohl Nachmittag sein, doch eine Bestimmung der Himmelsrichtung war ohne erkennbare Sonne unmöglich. Auch ein Blick zu allen Seiten sollte nichts zeigen, weiter als ein Dutzend Schritt war nichts zu sehen. Er verließ sich auf seine Fährtenkenntnisse und sein damit verbundenes Gespür, wo sich der zu verfolgende Pfad befinden konnte. Die Mannen legten den Pferden ihre Mäntel auf die dampfenden Rücken und stiegen ab; es war wahrlich schlecht um sie bestellt. Der Boden ermöglichte ein müheloses Nebeneinanderschreiten und schnell bildete sich aus dem Tross ein traubenartiges Gebilde, um zumindest ein wenig Wärme im Kern zu halten. Die Tiere waren restlos erschöpft, doch an ein Halten war überhaupt nicht zu denken. Zu allem Überdruss setzte nun auch die Dämmerung ein; bald würden sie gar nichts mehr sehen können. Also bliebe ihnen nur die Kälte und somit das Weiterschreiten. Kein Wasser hatten sie mehr für die Pferde, geschweige denn etwas, aus dem sie ein Feuer hätten machen können, um Schnee zu schmelzen. Vorsichtig nahmen sie deswegen ein wenig lockeren Schnees in die bloßen Hände und erwärmten es, so weit es mit ihren kaum in den Handschuhen erwärmten Händen ging, um es ihren Tieren ins Maul zu geben. „Wir hätten schon nach dem Morgengrauen in Hithlûm ankommen müssen oder zumindest an irgendeinem Teil der Küste.“, knurrte Resbert, einer von Thions Hauptleuten. „Wir müssen durchmarschieren, bis wir Schutz oder zumindest etwas Brennbares finden.“, gab dieser knapp zurück.


Die Dunkelheit setzte ein, doch der Schneefall machte keine Pause; erst im Laufe der Nacht wurde er schwächer. Der starke Wind klärte den Himmel später, und schließlich ward dieser für kurze Zeit fetzenartig frei. Auf diesen Moment hatten sie gewartet und schließlich sahen sie ihn kurz: Mëanor, den Fixstern. Thion korrigierte die Richtung und ließ den Fixstern zu seiner Linken und steuerte auf den 5. Stern des neben Mëanor stehenden Drachen-Sternbilds zu, das um die geschätzte Zeit sie wieder auf Kurs bringen sollte. Langsam verbreitete sich wieder so etwas wie Zuversicht. Dennoch wussten sie auch, dass sie ohne baldige Unterkunft wohl viele ihrer Tiere würden verlieren müssen; sei es an Erschöpfung, Hunger oder Unterkühlung. „Schließt die Reihen dicht, Tiere nach innen, Mannen nach außen!“. Die verfrorenen Mannen nahmen sich ihre Jacken, die als Abschwitzdecken für ihre Tiere gedient hatten, zurück. Sie waren sehr feucht geworden, aber zumindest konnten sie nun auch etwas Wärme spenden. Als hätte man die Dankbarkeit der Tiere spüren können, verbreitete sich ein kleiner Hauch von Leichtigkeit in den sorgenvollen Gemütern ihrer Reiter.


Die Nacht war unerbittlich kalt, und ein eiskalter Wind wehte ihnen unmittelbar von der Stirnseite entgegen. Regelmäßig wechselten sie die Pferde, damit auch jene von außen in den warmen Kern kamen, die zuvor außen hatten frieren müssen. Die Männer spürten ihre Glieder mittlerweile kaum noch, und so blieb ihnen lediglich die Flucht in den hinteren Teil der Traube. Thion indes schritt voran und merkte davon nichts. Getrieben von der Hoffnung, den Marsch gegen die Zeit zu gewinnen - für ihren Auftrag und mithin für ihr aller Überleben. Denn stürben sie nicht hier, dann spätestens, wenn die Schlachten10 bei Nùrtia, Lissem, Thorburg und Firaś verloren gingen. Für beides indes ging es zu Ende.


Der Himmel war endlich klar, so konnten die Sterne ihnen den Weg weisen. Doch nach wie vor war die Sicht in die Weite der Umgebung wegen des Neumonds schlecht. Immerhin spiegelte der allgegenwärtige Schnee den Lichtschein der sie begleitenden Sterne. Wiewohl sie nur noch Schritt gingen und nicht mehr auf den Tieren aufsaßen, breitete sich die Erschöpfung der Tiere stärker aus, als Thion es befürchtet hatte. Und so fingen die ersten Pferde an zu stolpern oder kurz und ungleichmäßig zu atmen. „Die Rosse machen nicht mehr lange, Thion!“, dröhnte es von einen seiner Mannen. „Treibt die Schwachen nach innen und lasst uns noch langsamer schreiten!“, gab er zurück.


Finstere Gedanken zogen in ihm auf, doch da vernahm er plötzlich einen fremden Geruch in dieser klaren Luft; es war weder tierisch noch von irgendwelchen Kräutern oder sonstigen Pflanzen. Rauch! Irgendwo gab es anscheinend etwas Brennbares; etwas, womit man Schnee schmelzen und die Tiere endlich rasten lassen konnte, ohne sie wegen der Kälte zu verlieren. „Schreitet weiter, ich muss mich kurz orientieren!“, er ging ungefähr 100 Schritt von der Gruppe fort und strengte sich an, ob es irgendwelche Anzeichen gäbe, wo der Rauch herkommen könne. Doch Feuerschein war weit und breit nicht auszumachen; auch war die Bestimmung der Richtung, wo das Feuer sein könne, nicht möglich. Grübelnd ging er wieder zurück. „Haltet an! Es gibt Hoffnung! Möglicherweise habt ihr es auch schon vernommen. Hier in der Gegend wird irgendwo Feuer gemacht. Wir alle wissen, dass unsere Pferde ohne Rast, Wasser - und damit Feuer - die Nacht nicht überleben werden. Unsere ganze Reise war auf Schnelligkeit ausgelegt, nun kämpfen wir um das Überleben unserer Gefährten und am Ende auch um das eigene.“ Es regte sich kein Laut bei seinen Leuten. Gleichwohl wurden ihre Gesichtszüge ein wenig weicher und die Stimmung hellte sich etwas auf. „Sofern ihr keinen besseren Vorschlag habt, würde ich folgendermaßen verfahren: Drei weitere Mannen schreiten mit mir gleich einer Windrose in vier Richtungen, insgesamt schreiten wir 5000 Schritt gleichmäßig ab. Wir machen noch die dafür nötigen Orientierungspunkte am Himmel aus und die Punkte, welche diametral entgegenliegen, um auch wieder zur Gruppe zurückzukehren. Jeder von uns nimmt Zunder, Feuerstein, Bogen und Leuchtpfeile mit; wir haben Farben, um das Feuer einzufärben. Dann angekommen zählen wir 500 gleichmäßige Schläge, bevor wir zurückkehren. Derjenige, der glaubt, bei ihm wäre der Rauch schwach zu riechen, entzündet eine Fackel und wartet auf die gesamte Gruppe. Glaubt jemand, starken Rauch zu riechen, zündet zwei Fackeln und wartet auf alle anderen an dieser Stelle; auch die drei Schützen. Damit wir den Punkt finden, schießt der Meldeposten alle 500 Schläge einen weiteren entzündeten Pfeil in die Höhe; bis wir vollständig dort sind. Solange wir vier weg sind, geht die Gruppe langsam den Pfad weiter, den ich euch gleich noch mitteilen werde. Mögen uns die Götter zum Ziel führen. Nakòr, Liegâm und Gesswir!" Die drei aufgerufenen Männer traten zu Thion, es waren jene mit den nachweislich schärfsten Geruchssinnen; sie stimmten sich über Routen und Rückkehrpunkte ab. „Beachtet die Verschiebung am Nachthimmel, wir werden alle einen Kurs einschlagen, der gleichmäßig mit der Gestirnswanderung einhergeht. Bei dem Rückweg werden die entgegengesetzten Fixpunkte glücklicherweise genauso mitgewandert sein.“ Sie waren sich einig und wollten gerade losgehen, da sprach Thion sie noch einmal an: „Männer, wir wissen nicht, was uns die Nacht noch bevorsteht. Ich halte das Gelände und die Gegend hier zwar für gefahrlos, aber wir sollten - bevor wir zur Gruppe zurückkehren - nicht länger warten, als man ruhig bis 500 zählt. Entsprechend müssen wir zügig unseren Weg hin- und auch wieder zurückschreiten. Manches Pferd wird diese Nacht nicht überleben, wir müssen uns also eilen. Steckt jemand in Gefahr, zündet er drei Pfeile. Schießt in allen Fällen kerzengerade und hoch!“ Sie blickten sich kurz fest in die Augen und schritten dann wie eine auseinanderbrechende Windrose in die vier vereinbarten Richtungen. Thion blieb noch kurz zurück, um der verbleibenden Gruppe den Pfad anzuzeigen, um in Bewegung zu bleiben. Dann schritt er zügig von dannen, um die Zeit wieder einzuholen. Hätten die vier Mannen zurückgeblickt, hätten sie sich bereits nach einigen Dutzend Schritt nicht mehr sehen können. Doch sie taten es nicht, sondern gingen zügig und gleichmäßig auseinander. Als jeder Einzelne nach 5000 Schritt Stellung bezogen hatte, drehten sie sich um; mit ihrem Gesicht zum vereinbarten Rückkehr-Fixpunkt. Die Nacht war schon stark vorangeschritten, doch glücklicherweise hatte sich nichts an der Bewölkung verschlechtert; der Himmel war nach wie vor weitestgehend klar.


Thion stand in einer fast schon moorartigen Gegend, bei dem der Untergrund mutmaßlich etwas wärmer war, denn trotz der eisigen Kälte gab es hier viel dünnes Eis mit Wasser darunter. Der Boden unter dem Schnee wirkte wenig fest und viele Pfützen und tiefere Stellen hatten ihm bereits beim Hinweg Mühe bereitet. Sein linkes Bein war an einer Stelle sogar knietief eingesackt und nass geworden. Er fluchte. Doch vom Rauch war nichts mehr zu riechen; auch während des gesamten Weges nicht. Thion zählte gleichmäßige Schläge, seitdem er die Stellung bezogen hatte, und dies taten ihm alle - in weiter Entfernung - nach.


Ziemlich genau bei 100 waren sie alle mehr oder weniger angekommen, doch keiner von ihnen vernahm einen auffälligen Geruch. Etwas war aber auch anders, als sie gestartet waren. Es war mittlerweile ein leichter Wind aufgekommen und so warteten sie weitere 100 Schläge. Thion hatte ein schlechtes Gefühl bei der Sache, vielleicht hatte ihm seine Nase nur einen Streich gespielt. Bei 500 setzte er sich frustriert in Bewegung. Die Gedanken lagen ihm schwer, insbesondere, als er an die Pferde denken musste; auch zu ihnen gab es ein langjähriges Band: Mochten sie doch alle Krieger sein und verspürten wenig Mitgefühl bei jenen, deren Feind sie waren. Umso mehr empfanden sie hingegen mit ihren Pferden, die sie durch so viele Gefahren treu begleiteten und von denen sie abends im Kalten Wärme bekamen. Thion lief los und auch wenn ihn der Hunger mittlerweile quälte, fühlte sich die Bewegung wieder gut an. Die Kälte, welche ihm beim Stehen vom Boden hochzog, verlor sich hierdurch ein wenig.


Fast hätte er es übersehen, doch dann sah er das rote Licht von Gesswir. „Gelobt seien die Götter!“, entfuhr es ihm leise und berauscht von dieser Neuigkeit, beschleunigte er seinen Lauf. Die Gruppe hatte sich zwischenzeitlich dorthin in Bewegung gesetzt und folgte bereits dem Punkt, welchen Gesswir hoch am Himmel über sich gesetzt hatte. Neben Thion war auch Liegâm am weitesten von Gesswir entfernt. Es war noch ein gutes Stück zurückzulegen, bevor beide den Anschluss erlangen sollten. Als sie Gesswir und den Rest der Gruppe endlich erreichen sollten, hatte sich der Himmel schon wieder zugezogen. Nichtsdestotrotz waren alle dankbar, dass ihnen nicht noch Größeres zugemutet wurde.


Aber es setzte große Verwunderung ein, als sie Gesswir antrafen; denn von einem Feuer war hier nichts zu vernehmen. „Gesswir, du hattest die Fackel entzündet …“, setzte Liegâm ein und konnte seine Unzufriedenheit nicht recht im Zaum halten. „Ganz recht, mein Freund…“, antwortete dieser sofort, „…nur hat der Wind gedreht“. Und tatsächlich merkten alle eine starke Brise, die schon leicht würzige Meeresluft in sich trug. „Götter! Wir sind nicht mehr weit vom Meer entfernt. Wenn wir jetzt noch etwas für unsere Tiere hätten…“, sprach Thion mehr leise als laut. „Liegâm, Gesswir, Nakòr. Wir wiederholen das Ganze allerdings mit nur 1000 Schritt. Rücken an Rücken und in alle vier Richtungen.“ Diesmal ging das blaue Licht von Nakòr gen Himmel.


Zuflucht


D er Weg zu Nakòr und am Ende von hier zu der Feuerstelle dauerte noch eine ganze Weile, aber alle waren beseelt von der mutmaßlichen Rettung. Selbst die Pferde schritten kraftvoller als zuvor und die zwei Pferde, um die es sehr schlecht stand, wandten ihre letzte Kraft auf, um der Gruppe zu folgen.


Es war nicht bloß eine Feuerstelle von Lagernden, sondern eine Hütte mit Scheune, die ausreichend Platz für eine große Familie mit einigem Vieh hatte. Thion lief voraus und klopfte an die Türe an. Es war mitten in der Nacht und Besucher fanden sich an dieser entlegenen Stelle wohl selten ein. Doch erstaunlich schnell öffnete sich dennoch eine kleine Luke in der sehr massiven Pforte des reetgedeckten Hauses. „Was wünscht ihr?“, kam es verhalten aus dem Inneren. „Wir sind 20 Mann zu Pferde, die diese Nacht nicht überleben werden, wenn ihr uns nicht beherbergt. Wir werden euch mehr als gerecht entlohnen und suchen keinen Streit. Nur diese eine Nacht.“


Die Luke ging wieder zu und Thion wartete geduldig. Eine schier unendliche Zeit stand er da und merkte nun wieder, dass sein Körper an vielen Stellen immer noch taub vor Kälte war. „Wir können euch nur Unterschlupf in der Scheune anbieten!“, drang die Stimme - wie aus dem Nichts - wieder durch die Luke. „Wir selbst erwarten nicht mehr. Bitte, aber gebt unseren Pferden Heu und Wasser.“


Die Luke ging wieder zu. „Wartet!“, rief Thion ungeduldig, doch der Mann öffnete erst nach einer Weile wieder. „Wie können wir euch vertrauen? Welche Garantien gebt ihr uns, dass ihr uns keines Leides antut?“ „Wir wollen morgen auf die Fähre in Hithlûm, welchen Vorteil hätten wir, euch eines Leids zuzufügen?“ „Das überzeugt uns nicht!“, kam es fast vorlaut zurück. „Ihr habt Recht, andererseits sind wir 20 Krieger, alle kampferprobt und bewaffnet. Wollten wir gewaltsam etwas erreichen, dann hättet ihr jetzt schon verloren.“ Sie hielten beide kurz inne. „Doch ich reiche euch mein Schwert durch die Luke, wenn euch das beruhigt und biete mich auch als Geisel an, wenn ihr damit besser schlafen könnt.“ Die Luke blieb offen, aber es kam keine Antwort zurück.


„Einverstanden, Krieger!“, kam plötzlich eine Frauenstimme durch. „Dreht euch mit dem Rücken zur Türe, nachdem ihr mir das Schwert durch die Luke übergeben habt. Wir werden euch als Garant des Friedens hierbehalten. Eure Mannen und Pferde dürfen schon einmal in die Scheune.“ Mittlerweile waren alle Mann im Hof versammelt und sahen, was sich dort zutrug. Es gab viele kritische Blicke, doch keiner protestierte. Sie alle wollten mit Rechtschaffenen keinen Händel, auch wenn sie die Lage mit wenigen Handstreichen zu weitaus besseren Bedingungen hätten wenden können.


Thion reichte sein Schwert samt Scheide durch die Luke und ließ sich dann geduldig starke Fesseln anlegen. Mit einem Messer an seinem Hals ging er dann mit der Frau hinter sich zur Scheune herüber. Diese war - zur Verwunderung aller - mit einem stabilen Schloss versehen. Mit dem Rücken zur Wand stand sie da und blickte die Männer an, die ihnen beiden langsam gefolgt waren. Die Gruppe wurde mittlerweile von Nakòr angeführt; ihm hielt sie unerwartet einen ehernen Schlüssel entgegen und hieß ihn mit einem fordernden Blick, das Schloss zu öffnen.


Es war eine großgewachsene, starke Frau mit dunklem Haar; doch sie schien unglaublich jung zu sein; nicht mehr als 20 Jahre alt. Es war zu dunkel, um mehr zu sehen; doch sie wirkte entschlossen, das Messer zur Not auch anzuwenden.


Nakòr öffnete den Stall. Eine warme Luft - nach Rind, Ziege und Heu riechend - kam ihm entgegen. Die Scheune war riesig und neben zwei Kühen, drei Schafen und Ziegen sowie einem Dutzend Hühnern und einem Schwein war ausreichend Heu für diesen und den kommenden Winter hoch aufgebahrt. „Wenn ihr Frieden bringt, dann bettet euch wohl und steht unter dem guten Stern dieses Hofes.“ Nun blickte sie wenig freundlich: „Doch der Teufel soll euch holen, wenn ihr mit anderer Absicht gekommen seid.“


Sprach sie's und ging mit dem Rücken an der Wand entlang zu ihrer Pforte zurück; fest umklammert hielt sie Thion hierbei, dem sie das Messer eng an der Kehle führte. Dort wartete jemand bereits und ließ sie beide geschwind hinein. Thion wurde ein Schemel hingestellt, auf dem er sitzen musste. Die Wärme im Raum, der für einen Hof üppig ausgestattet war, war eine geradezu himmlische Erfahrung für Thion, und alsbald spürte er auch seine Füße und Hände wieder. Erst jetzt wurde ihm eine Augenbinde angelegt. Miteins hörte er mehrere Stimmen um sich herum. Neben der jungen Frau vernahm er noch die Stimmen von zwei Kindern sowie zwei oder drei Heranwachsenden. Eine Männerstimme vernahm er jedoch nicht. Um die Situation zu seinen Gunsten zu bestimmen, eröffnete Thion die Verhandlungen: „Ihr dürft alles von mir nehmen und euch ansehen. Lediglich das Pergament, das ich in der Brusttasche trage, ist unantastbar; für euch wie für mich. Vielleicht überzeugen euch die Namen meiner Freunde und Mentoren, welche ich in dem Notizbuch meiner Gürteltasche trage. Ich weiß nicht, ob ihr lesen könnt, aber möglicherweise sagen euch die Symbole oder Siegel etwas.“ Thion merkte, wie er begrapscht wurde. Nach einer längeren Zeit wurde ihm die Augenbinde abgenommen. „Ich sehe, dass ihr in freundschaftlicher Verbindung zu den Nalae steht.“, kam es von der Frau. Thion war überrascht, denn zu Nalae11 hatten nur wenige Menschen je Kontakt; viele wussten noch nicht einmal von ihrer Existenz. „Auch tragt ihr einen Ring, dessen Symbol ich aus alten Schriften unserer Eltern kenne.“ „Thiruth, eyl olthìlion!“12, testete Thion sein Gegenüber. „Freund, wenn Ihr es wollt!“, antwortete die Frau und ließ ihm die Fesseln lösen. Auf eine solche Replik war Thion nicht gefasst gewesen und noch bevor er etwas entgegnen konnte, beendete die junge Frau das Gespräch: „Geht zu den euren; wir sprechen später weiter. Die Fähre geht, wenn die Sonne im Süden steht. Ihr könnt euch also noch ein wenig ausruhen.“


Thion verbeugte sich und schritt dann schnell zu seinen Mannen. Diese hatten soeben die Decken abgenommen, die Pferde entladen sowie Heu und Wasser für die Pferde ausgeteilt. Das letzte Pferd war gerade erst entladen worden, da durchzog ein quälendes Geräusch die Luft. Es war Erròn, das Pferd Liegâms, das mit verdrehten Augen in sich zusammenknickte und auf der Stelle starb. Selten sind die Momente, in denen Männer dieses Schlages eine Träne abdrücken; dies aber war ein solcher Moment. Tiefe Trauer lag in Liegâms Augen, und der Raum wurde geflutet mit Mitgefühl seiner Mitstreiter. Thion schritt zu den beiden, kniete sich hin und legte kniend die eine Hand auf Liegâms Schulter und die andere auf Erròns Hals: „Bis zum Ziel ist Erròn uns gefolgt, nicht früher hätte er uns verlassen! Bis in den Tod wäre er noch mitgekommen, wenn es dessen bedurft hätte.“ Er ließ Liegâm bei dem Seinen und stellte sich wieder hin, räusperte sich kurz und sprach mit heiserer Stimme: „Lasst die Tiere nun fressen und ruhen. Wir sind am Ziel! Gegen Mittag sind wir auf der Fähre.“ Den Männern fiel ein Stein vom Herzen. Nachdem die Tiere versorgt worden waren, legten sie sich bald hin und fielen in einen tiefen Schlaf. Bis sie geweckt wurden, wurde keiner wach; weder Mensch noch Tier.


Es war ein wohl 16jähriger Junge, der - von der Stimme her zu urteilen - derjenige gewesen war, welcher Thion als erstes an der Pforte angesprochen hatte. Seine Stimme war tiefer und reifer, als für sein Alter zu erwarten gewesen wäre. Das war auch der Grund, warum er ihn auch zuerst für den Herren des Hauses gehalten hatte. Er berührte Thion kurz auf seiner Stirn und sofort blickte dieser ihn mit großen Augen an. „Krieger, die Sonne ist gerade aufgegangen. Ihr habt noch genug Zeit, um euch fertigzumachen und rechtzeitig zur Fähre zu kommen.“, sprach der Junge leise und keiner sonst erwachte im Raum. Nur einige Tiere waren wieder wach und fraßen ruhig und zufrieden. Sofort stand Thion auf, doch der Junge legte ihm unerwartet die Hand auf die Schulter und Thion war überrascht, welche Mühe ihm nun das Aufstehen machte. War er so geschwächt durch die letzten Tage, fragte er sich. „Wie ist dein Name, junger Gutsherr?“, fragte der Recke den Jungen. Doch die Schmeichelei verfing offenkundig nicht, denn selbst jetzt beließ er seine Hand auf Thions Schulter. „Aaeròn, Meisterkrieger!“ Während sie sprachen, schliefen seine Männer - wie die meisten Pferde - tief und fest weiter. Es war eine den Umständen entsprechende, sehr behagliche, aber kurze Nacht im Stall; keiner wollte früher als nötig aus seinem Schlaf geweckt werden. Noch immer ruhte die Hand auf Thions Schulter.


Erst als Theregòt - einer seiner Hauptleute - Anzeichen machte, wach zu werden, nahm Aaeròn die Hand fort: „Folgt mir, Meisterkrieger, wir müssen noch etwas besprechen.“ An Theregòt vorbeikommend, raunte Thion ihm zu: „Ein guter Tag kündigt sich an. Heißt die Männer gleich, alles für einen Marsch zu packen. Versorgt die Pferde gut." Aaeròn und Thion schritten in die Stube, wo an einem ausladenden Tisch sitzend, die zwei Kinder und Aaerons ungefähr 14jährige Schwester saßen, sowie am Kopf die ältere Schwester, mit der Thion die Unterhaltung gehabt hatte. Zwei Plätze waren leer, aber mit Tischzierde belegt. „Mein Name ist Rùnia, Herr Thion, nehmt neben mir Platz!“ Sie zog einen Schemel aus einem Verschlag, gab Thion ihren Stuhl und setzte sich neben ihn. Die leeren Plätze indes sollten nicht belegt werden, stattdessen saßen sie beide zu zweit am Kopf des Tisches. „Aus eurem Buch konnte ich aus euch lesen wie eben aus solchem.“, fing sie an. „Es war der Grund, warum ich euch überhaupt gewähren ließ. Wir sind zwar Landvolk, aber weitaus wehrhafter und gebildeter, als es für normalsterbliche Augen scheint.“


Sie machte eine nicht uneitle Pause. „Ja, unsere Eltern sind offenkundig nicht mehr unter uns, um deine Frage zu beantworten. Sie sind uns vor langer Zeit genommen worden. Immer noch warten wir auf sie und werden es auch immer weiter tun; bis wir Kunde haben von ihrem Tod. Limfàlon und Qaeaià sind ihre Namen, und in deren und unserem Blut fließt nicht nur menschliches. Doch viel wichtiger ist, dass sie wir sind, und wir sind sie.“ Sie machte eine Pause und Thion wartete weiter geduldig. „Wir hoffen, ihr konntet ausreichend zu Kräften kommen; die Nacht war kurz. Was ich glaube zu wissen, ist, dass ihr euch für weitere große Entbehrungen entschieden habt. Die Strapazen - solltet ihr den Weg über die See nehmen - werden zu dieser Jahreszeit über das hinausgehen, was ihr bislang auf dem Weg bis zu uns erlebt habt. Ich hoffe, ihr seid euch dessen bewusst!“ Sie wartete kurz auf eine Einlenkung Thions, die jedoch nicht kam. „Offenkundig ist dem so. Behaltet euer Geld, wir brauchen keine Entlohnung; ihr wart unsere Gäste. All euer Geld werdet ihr für die Fähre brauchen, wenn ihr jetzt noch in See stechen wollt.“


Thion wartete, blickte ruhig in die Runde und schaute fest, aber dankbar in jedes der ihm entgegenblickenden Augenpaare. Er nickte kurz und vergewisserte sich, dass er nun mit dem Sprechen an der Reihe wäre: „Ich möchte mich zutiefst bei euch bedanken. Ihr habt uns und unsere Pferde vor dem Kältetod gerettet. Ihr habt unseren Tieren Fressen und Wasser gegeben, ohne etwas als Gegenleistung erhalten zu haben. Hierfür stehe ich für uns alle in eurer Schuld.“ Er schaute noch einmal in die Runde. „Auch wenn ihr nichts verlangt, möchte ich euch jedoch etwas geben. Nehmt unsere Pferde; sie werden euch bei der Ackerarbeit helfen. Ihr könnt an weit entfernte Orte reiten, um Medikamente oder anderes Wichtiges zu erwerben. Ihr habt ein fruchtbares Land und bald sicher wieder grüne Wiesen, dann werden die Pferde euch nichts kosten.“ Er machte eine kurze Pause. „Einzig möchte ich euch um dieses bitten. Sollten sie euch nicht mehr nützlich sein, so entlasst sie des lieben Willens - und verkauft sie nicht. So viele Jahre mussten sie Kriegsarbeit verrichten und eine um die andere Entbehrung aushalten. Entsendet sie dann in die Freiheit. Sollen sie dann selbst entscheiden, wo sie sterben wollen.“ „Ihr seid sehr großzügig, Herr Thion und großherzig euren Schutzbefohlenen obendrein. Es steckt mehr Edelmut in euch, als man bei einem Krieger vermuten sollte.“ Rùnia stand auf und ging zu Aaeròn und half ihm vom Stuhl; erst jetzt merkte Thion, dass dieser Junge blind sein musste. Sie nahm ihn mit und kaum bei Thion angekommen, legte dieser wieder seine Hand auf ihn, diesmal auf seinen Kopf. Ein merkwürdiges Gefühl durchströmte Thion und er verfolgte den stummen Blickkontakt von Rùnia und Aaeròn, die beide nun vor ihm standen. Rùnia dreht den Kopf plötzlich zu dem Hünen. „Ihr tut gut daran, die Pferde hier zu lassen; dort wo ihr hingeht, werdet ihr keine Pferde brauchen. Die Überfahrt ist sehr gefährlich. Es wird ihnen hier gut gehen und wir werden eurem Wunsch entsprechen. Euer Weg wird bald nur zwei Richtungen kennen: Das Entfesselte Feuer oder euren Tod.“ Thion verstand nicht. „Leider kann ich euch keinen Rat geben, außer dem einen, dass ihr alles fahren lasst und zurückkehrt, wo ihr herkommt.“ Ein stechender Schmerz zog durch seinen Kopf und alles wurde rot vor seinen Augen.


Mit aller Mühe nahm er die Hand des Jungen fort und stand plötzlich wieder im Eingang zur Scheune. Ihm war gar nicht aufgefallen, wie er vom Tisch hierher gekommen sein musste; zudem klingelten die enigmatischen Worte Rùnias noch in seinem Kopf. Was sollte diese Wahrsagerei, um die er zudem nicht gebeten hatte, fragte er sich. Er fühlte sich benommen, doch blickte er nach Öffnen der Scheunentore in die Augen seiner zufriedenen Männer, die neben sich Becher und Teller stehen hatten, auf denen zuvor noch etwas Gutes gewesen sein musste. Liegâm kam auf ihn zu und streckte ihm einen Krug mit Milch und einen Teller mit Speck und Brot entgegen. „Esst. Alles ist gerichtet. Wir können gleich aufbrechen.“ Dankbar blickte er in die Runde; er musste sich noch ein wenig sortieren, aber dann war er wieder bei sich: „Es hat uns gut getroffen, hier in diesem Hause; nehmt die Lasten von den Tieren, wir lassen sie hier. Es wird ihnen hier sehr gut gehen, das wurde mir zugesagt. Nehmt nur das, was für einen schnellen Marsch nötig ist. Unnützes lasst zurück.“ Viele wollten wegen ihrer Rosse protestieren, doch keiner sagte ein Wort; denn alle wussten, gäbe es eine andere Möglichkeit, dann hätte er sie durchklingen lassen.


Und so herzten sie ihre Pferde; strichen ihnen ein letztes Mal über die Stirn und fuhren mit ihren Fingern durch den Schopf. Dann überließen sie ihnen den behaglichen Ort. Mit nur wenigen Zügen leerte Thion den Humpen und steckte den Schinken und das Brot für später ein. „Sorgt hier für Ordnung und stellt das Geschirr vor die Pforte des Hauses.“ Schließlich sagte er seinem Ross Traxlòm Lebewohl, sperrte die Scheunentür zu und zog den Schlüssel ab. Alle standen sie vor der Pforte gegenüber den jungen Gutsherren und -damen. Thion ging an seinen Männern vorbei Richtung Rùnia und machte einen Fingerzeig; daraufhin zogen die ersten los. Noch bevor er den Schlüssel aus der Tasche herausgezogen hatte, reichte ihm Aaeròn seine Handfläche hin: „Die Fähre befindet sich in südlicher Richtung. Wenn ihr das Grundstück verlasst, seht ihr drei Eichen hintereinanderstehend; sie weisen die Richtung zum Hafen. Wenn ihr euch eilt, erreicht ihr die Fähre noch bei der Einfahrt in den Hafen.“ Thion verbeugte sich dankend und zog los. „Und wenn ihr sie findet, dann sendet sie nach Hause!“, rief Rùnia - plötzlich wie ein kleines Mädchen - hinterher. Als Thion zu seinen Mannen aufschloss, fand er außerhalb des Hofes plötzlich ein frisch ausgehobenes Grab, das erstaunlich groß geraten war. Hinter diesem lag schöner Grabschmuck und ein Schild mit einem geschnitzten Pferd. Auf dem Schild stand in schöner Kinderschrift „Erròn, der Pferdefürst“. Thion verbeugte sich und nahm Liegâm mit, der dort als Einziger noch stand.


Sturm


D er Tag war freundlicher als der Vortag, weder Nebel noch Schneefall quälten die Gemeinschaft. Zwar war der Himmel bewölkt, doch das eine oder andere Mal öffnete sich der Schleier etwas und schon blitzte ein wenig Blau durch. Obschon die Landschaft weder allzu sumpfig noch großartig hügelig war, fiel das Gehen aufgrund des hochstehenden Schnees schwer. Anscheinend hatten in der für sie kurzen Nacht heftige Verwehungen stattgefunden. Nun merkten sie, dass sie noch nicht ausreichend zu Kräften gekommen waren und zudem ihre Pferde fehlten. Aber die Entscheidung war nicht nur nachsichtig und weise. Sie war auch deswegen richtig, da der Untergrund viele Stolperfallen aufwies, welche den Pferden übel zugesetzt hätten. Unterhalb des knietiefen Schnees lag eine zweifußhohe Eisschicht, die häufig knarrte, aber nur selten brach. Spätestens hier hätten sie weitere Pferde verloren oder zumindest schwer verletzt. Der Weg zog sich über dieses Ödland eine gute Weile hin und nur der Schnee konnte aus dieser Tristesse etwas halbwegs Schönes machen, insbesondere, wenn ein Sonnenstrahl durchtrat und das Weiß zum Leuchten brachte.


Thion beobachtete den Himmel eingehend und jedes Aufblitzen der Sonne betrachtete er sehr genau. Die Sonne bewegte sich gerade auf den südlichen Höchststand zu, und er wusste, dass nun bald etwas erscheinen müsse, sollten sie am Ende nicht scheitern. Doch von der Küste war nichts zu erkennen und salzige Meeresluft roch er auch nicht. Hatten sie den falschen Kurs eingeschlagen oder waren sie doch zu langsam?


Leise Zweifel keimten in ihm auf, ob er nicht doch besser die Pferde hätte nehmen sollen, trotz der zu erwarteten Verluste. Die Route musste auf jeden Fall stimmen, dessen war er sich ganz sicher. Er hatte den Weg von den Eichen mit dem Sonnenstand angepeilt und auf den Wechsel des Sonnenstandes angepasst. Langsam merkten sie ihre Kraft wieder schwinden. Sie begannen, die Phalanx regelmäßig an das Ende der Gruppe zu entsenden, um den Kraftverlust auszugleichen. Ihnen kam wenigstens zu pass, dass der Wind von hinten blies und sie so ein wenig drückte.


Die Stimmung kippte endlich, als am Horizont Bäume zu sehen waren. Obgleich sie aufgrund der Anstrengung nicht miteinander sprachen, dachten sie dennoch alle das Gleiche: Dies musste ein gutes Zeichen sein. Also beschleunigten sie ihre Schritte und waren nach einer guten Weile in deren Sichtweite. Große knorrige Eichen standen dort wie ein Schutzwall angeordnet. Als sie die Bäume, die im Abstand von 50 Schritt standen, passierten, legte der eine oder andere der Mannen ehrfürchtig die Hand auf eines der stattlichen Exemplare. Sie mussten schon weit über 1000 Jahre alt sein, so majestätisch und erhaben standen sie da. Was mussten sie schon alles mitbekommen haben, dachten sie sich. Hinter der Baumreihe ging den Männern das Herz auf. Von hier fiel die Ebene stark ab und veränderte sich: Lauter kleine Hügel, welche anscheinend Dünen waren, durchzogen die Landschaft und viele Büsche und hohe Gräser reckten sich empor und gaben der Landschaft etwas bescheiden Schönes. Die Schönheit der Landschaft wurde jedoch durch das Dunkel am Himmel vergällt. Dichte Wolken zogen sich nämlich zusammen: Dicke, dunkle, teilweise schwarze Wolken schlossen sich mit anderen dunklen Fetzen zusammen. Der Wind kam immer noch ablandig und drückte die Mannen weiter ihrem Ziel entgegen.


„Fährt sie rein?“, schrie einer der Männer und augenblicklich sahen sie alle, was er meinte: Die Fähre. Tatsächlich war jedoch nicht klar, ob das Schiff in den Hafen einfuhr oder diesen bereits verlassen hatte. Aber was sie aus großer Entfernung sehen konnten, war, dass das Meer sehr unruhig sein musste und die Wellen entsprechend hoch. „Es fährt rein, lasst uns eilen!“, wies Thion sie kehlig an. Das Laufen fiel den Männern nun endlich auch nicht mehr schwer, da der Boden weniger schneebedeckt war und zudem fest vom Untergrund. Unter Aufbietung all ihrer Kraft kamen sie genau zu dem Zeitpunkt an, als die Seeleute die ersten Tampen zum Anlegen von Bord warfen.


Den Passagieren musste übel mitgespielt worden sein, denn sie gingen vom Schiff weiß wie Leichentücher und selbst die Schiffsleute waren in keinem guten Zustand. Insgesamt wies die Mannschaft eine starke Durchmischung von erfahrenen, altgedienten Seeleuten auf und jenen, die nur wenige Fahrten - wenn nicht ihre erste - gemacht hatten. Schlecht sahen die Jungen aus, und es wäre nicht verwunderlich gewesen, wenn der eine oder andere von ihnen unter jenen Umständen auch keine weitere Fahrt mehr hätte antreten wollen. Sofern sie hierbei überhaupt je eine Mitsprache gehabt hatten. Denn dem äußeren Erscheinungsbild nach zu urteilen, kamen sie aus einfachsten und ärmlichsten Verhältnissen. Es war nicht unüblich, dass so manche mittellose Familie ihre Kinder für diese oder andere Dienste verkauft hatte, um selbst über die Runden zu kommen. Der Hafen, sofern diese Bezeichnung überhaupt zutreffend war, bestand lediglich aus dem einen Landungssteg, einem Wirtshaus mit einigen Zimmern und einer großen Lagerhalle mit einer kleinen Stallung. Das Schiff schaukelte immer noch sehr stark, da der Landungssteg lediglich von einer kleinen Bucht vor der rauen See geschützt war. Während die Älteren die Fracht von Bord holten, freuten sich die jungen Seeleute, dass sie endlich festen Boden unter ihren Füßen hatten. Deswegen gaben sie auch mitnichten Widerworte gegen die ungleiche Arbeitsverteilung, bei der die Alten den kurzen Weg zwischen Reling und Steg ausgewählt hatten, während sie den langen Weg vom Steg bis in das Lager nehmen mussten. Der Wirt machte an jenem Tag ein wirklich einträgliches Geschäft, mussten sich die Reisenden nicht nur alle einen Tag Zwischenaufenthalt gönnen, um wieder zu Kräften zu kommen, sondern auch um sich die Übelkeit und den Geschmack von Erbrochenem aus dem Bewusstsein zu trinken.


Es war Mittag, doch der Himmel war mittlerweile so dunkel, als wäre es bereits kurz vor der Dämmerung und allmählich setzte das Unwetter ein, welches vom Meer gegen den ablandigen Wind aufzog. Doch statt Regen setzte ein ungeheuerlicher Schneesturm ein. Münzstückgroße Schneeflocken fielen nieder und bald war nur noch eine Wand aus Weiß zu sehen. Das wirkte zwar der Dunkelheit entgegen, machte aber die Sicht nahezu unmöglich. Ein lauter Fluch ging durch Thion und seine Männer; wie um Himmels willen sollten sie den Kampf gegen die Zeit unter solchen Bedingungen gewinnen, fragten sie sich. Sie alle wussten, dass sie die Fahrt noch heute antreten mussten, um überhaupt eine Aussicht rechtzeitig anzukommen zu haben. „Jeden Tag kommt ein weiteres Hindernis hinzu, Thion! Als wollte das Schicksal uns immer weiter aufzeigen, es sein zu lassen.“, schrie ihn Giessbert an; denn anders wäre er auch nicht zu ihm durch den Wind durchgedrungen. „Das mag alles sein, Giessbert, aber scheitern wir, dann scheitern alle. Zu viel steht auf dem Spiel!“, gab ihm Thion mühsam zurück, denn mit jedem Öffnen des Mundes kam ihm eine gewaltige Menge Schnee in den Mund. „Alles steht auf dem Spiel…“, sagte er dann auch mehr zu sich, als dass andere ihn noch hätten vernehmen können.


Das Schiff weiter zu entladen, wurde mehr und mehr gefährlich für die Mannschaft. Schließlich brach der Kapitän dies ab und wies alle an, in das Gasthaus einzukehren. Als Letzter mühte er sich vom Schiff und kam geradewegs an Thion vorbei. „Auf ein Wort, Kapitän.“, sprach Thion ihn an und sorgte dafür, dass er von seiner Mannschaft getrennt wurde. „Kein Interesse, Soldat.“, beendete er das Gespräch, bevor es begonnen hatte.


Sie betraten hintereinander den für diese Einsamkeit geradezu fürstlich wirkenden Gasthof. Der Wirt hatte gut vorgesorgt: Der Raum war behaglich, zwei große Kaminfeuerstellen brannten hell und warm. Von außen drang fast kein Laut mehr in das Innere. Das Gebäude war mit schweren Steinblöcken vor dem Unbill der See wie eine Festung gebaut worden. Die Steine, sowie alles andere an Baumaterial mussten augenscheinlich vor langer Zeit hierher geschaffen worden sein, denn nichts davon gab es in der Umgebung weit und breit. Die Umgebung bot nur Dünensand, Riedgräser, die ebenfalls vor langer Zeit gesetzte Eichenallee und ansonsten eine weit gedehnte Weidelandschaft.


Hinter dem Gasthof, welcher Platz für gut zwanzig Gäste bot, war ein Lager. Es war für all jene Frachtgüter vorbehalten, die hier zwischengelagert werden mussten, um von der nächsten Fähre entgegengenommen zu werden oder von hier über Land weiter zu gelangen. Die Stallungen waren für den Gastwirt und dienten der Versorgung der Gäste, doch hauptsächlich für ihn selbst und boten Platz für einige Ziegen, Schafe und Hühner.


Das Bild, das sich Thion bot, war eher unerwartet. Trotz der ungehobelten Seeleute ging es anfangs recht gesittet im Raum zu. Doch der Grund war schnell zu erkennen; bittere Not verfügte es gleichsam bei Passagieren als auch Seeleuten. Während die Reisenden einen solch teuren Aufenthalt nicht in ihrer Reise eingeplant hatten, nippten die Seeleute an den wenigen erschwinglichen Getränken. Frauen und Kinder scharten sich um die Kamine und wärmten ihre gequälten Glieder und Seelen auf. Währenddessen belagerten die Väter den Wirt, um irgendwie die Nacht für das bisschen an Geld, das sie noch hatten, zu ermöglichen. Doch mit ihm hatten sie einen knallharten Knochen vorgefunden. Er wohnte schon lange und einsam an diesem elenden Ort und hatte kein Interesse, sein karges Leben auch noch durch Mildtätigkeit zu verschlechtern.


Die Stimmung fing langsam an zu kippen. Die Geduld des Wirtes sank, während die Verzweiflung der Männer immerfort stieg, da sie nicht nur die ausweglosen Wortwechsel erdulden mussten, sondern auch die Vorwürfe des Wirtes. Immer wieder kam dann auch die eine oder andere Frau zu ihrem Manne und setzte diesem zu, dass er doch nun endlich die Lage zum Besseren regeln solle. Die Seeleute indes, überfordert von so viel Gerede und Durcheinander von Frauen und Kindern, wurden langsam auch unruhig. Thion kannte diese Entwicklung nur zu gut, allerdings war sonst immer zu viel Alkohol und zu wenig Frauen im Spiel, was aber zum selben Resultat führte. Mit einem Fingerzeig winkte er seine Mannen zu sich: „Wie viel Geld habt ihr noch? Rasch!“. Die Männer erkannten, dass es keine Zeit zu verlieren gab und so reichten sie ihm sofort alles, was sie hatten, ohne hierüber weiter zu reden. Genau das war es, was er so an ihnen schätzte, zusammenstehen und mitdenken.


„WIRT!“, schrie Thion plötzlich, und alles Gerede erstarb unmittelbar. Plötzlich und unvermittelt setzte er ein frohes Gesicht auf und sprach in ruhigem, freundlichem und nahezu leisem Ton: „Wir hatten ein gutes Jahr; ich mit meinen Mannen. Bringt diesen tapferen Seeleuten Bier, so viel sie diese Nacht vertragen können und versorgt die Gestrandeten mit dem Besten, was eure Küche zu bieten hat.“ Und wieder laut: „Ihr alle sollt unsere Gäste sein, diese Nacht und Zeugen unserer Heldengeschichten.“ Wie angewurzelt verharrten alle für einen Moment, als sei ihnen der Leibhaftige begegnet, bevor die Seeleute zu johlen begannen und die Mütter ihre Kinder im Schlepptau zu dem Helden der Nacht zogen, um in gefühlt nicht endenwollenden Lobpreisungen seine Großmütigkeit zu rühmen. Thion bedankte sich artig, riss sich dann aber schnell los, um dem Wirt das Geld zu geben und dann zum eigentlichen Adressaten der Aktion zu gehen.


Dieser stand vor einem der wenigen Fenster, die dieses Bollwerk gegen die Launen der Natur aus gutem Grund hatte, und schaute hinaus. Das Fenster war gerade einmal jeweils so hoch und breit wie ein Unterarm. Ein kleines Dach schien das Fenster gut abzuschirmen, denn wiewohl es draußen fürchterlich stürmte und verheerend schneite, war die Scheibe nicht verschneit und so war der Blick zumindest für ein paar Schritt möglich. Thion war noch nicht angekommen, da sprach dieser schon: „Sehr gerissen, Soldat! Doch eure Spendierfreudigkeit läuft ins Leere, wenngleich ich mich im Namen meiner Leute dennoch bedanken möchte.“ Thion trat neben ihn und blickte ebenfalls aus dem Fenster. „Dies war die letzte Überfahrt bis zum Frühjahr; bis die Sturmsaison vorüber ist. Spätestens unter diesen Umständen fährt kein Kapitän, der nicht am eigenen Leben hängt.“ Hinter seinem Rücken führte Thion die besten Branntweine, die der Wirt aufzubieten hatte, und reichte ein Glas mit mildem Blick an sein Gegenüber. „Wenn ihr kein Geschäft machen wollt, dann lasst uns die Nacht zumindest mit Geschichten aus der weiten Welt versüßen.“ Der Kapitän war wahrlich ein zäher Bursche, und es rang Thion einiges ab, ihn wie ein zähes Stück Fleisch weichzuklopfen.


Mittlerweile war der Abend schon weiter vorangeschritten und während die älteren Seeleute nur noch schwer zu verstehen waren, waren die jüngeren schon an ihren Plätzen eingenickt. Glücklicherweise hatte der Wirt zumindest so viel Benimm, dass er für das viele Geld auch zum Nachschenken kam und so konnte Thion den Kapitän weiterbearbeiten, bevor dieser wieder in Argwohn verfiel. „Lasst die Reisenden in den Kammern schlafen, Familien legt zusammen, soweit es möglich ist und Alleinreisende auch. Die Seeleute lasst hier im Raum schlafen, meine Mannen und ich nehmen, was übrigbleibt; die Scheune reicht uns.“ Der Wirt, dessen Gier beflügelt worden war, wollte gerade zum Nachverhandeln ansetzen. Da setzte Thion, ohne dass es andere bemerken sollten, sein Messer gut verdeckt an seinen prächtigen Wanst: „Wenn dir dein Leben lieb ist, dann sprecht jetzt nicht von noch mehr Geld. Ich weiß, womit sich deinesgleichen noch vor einigen Jahren verdingt hat. Nun füllt nach.“ Bleich wurde er da, hastig füllte er beiden nach und verschwand wie ein Hund mit eingezogenem Schwanz.


Als die Nacht anbrach, waren auch die letzten Seeleute vor Suff oder Müdigkeit zusammengebrochen und lagen über der Bank, dem Tisch oder irgendwo auf dem Boden. Die Reisenden waren schon lange vorher zu Bett gegangen, nicht ohne zuvor Thions Leuten tausendfachen Dank zu sagen. Denn Thion mieden sie nun; wohl wissend, dass er etwas sehr Wichtiges zu besprechen hatte. Nur noch Thions Leute saßen da und sprachen ruhig miteinander und warteten auf Thion. Dieser drehte sich leicht vom Blick aus dem Fenster ab und gab einen Fingerzeig, dass sie gehen durften. Nahezu lautlos machten sie sich auf und gingen über den Hinterausgang über die Küche in die Scheune. Die Freude war groß, dass sie ihr Ziel gefunden hatten und nun ruhen konnten.


Gesetzte Segel


A ls sich auch der Wirt zur Ruhe begeben hatte und der Raum nur noch aus schnarchenden und furzenden Seeleuten sowie dem Kapitän und Thion bestand, rückte die Welt an diesem Ort auf den Raum zwischen Thion und den Kapitän zusammen. Der Lichtschein der beiden nunmehr abgebrannten Feuer wurde immer schwächer und erstarb schließlich. Die letzten Kerzen gaben nur noch ein wenig Licht und allmählich hörten beide nur noch den draußen heftig stürmenden Wind und ihre tiefen Stimmen, die passend zur Stimmung fast flüsternd waren. Beide tauschten Geschehnisse aus der Welt aus und testeten einander, wie sie ihr Gegenüber einzuschätzen hätten. Während der Kapitän den möglichen Reichtum Thions auszuloten versuchte, wollte dieser wissen, ob er sein und das Leben seiner Männer ihm anvertrauen konnte. Außerdem wollte Thion wissen, auf welche Seite er sich geschlagen hatte oder schlagen würde, wenn es hart auf hart käme; ob er für oder gegen die Tyrannei war oder ob er sich aus allem raushalten würde. Es war wenig überraschend, dass er zu den vielen zählte, die einfach nur überleben wollten. Leider würde er dann auch dem Feind zuarbeiten, wenn dieser nur mehr zahlen sollte als diejenigen, welche sich für die Rettung der Menschen, Zwerge, Nalae sowie die vielen Mischwesen gegen die Tyrannei einsetzten. Also auch für ihn. Thion blickte unauffällig um sich herum und nützte den Vorwand, weiteren Branntwein zu holen, um sich ein Bild von den Umherliegenden zu machen. Nicht unabsichtlich strich er deswegen gegen den einen oder anderen, der auch trotz des Suffs einen Blick mit an sich klarem Verstand machte. Ein kurzes Knurren oder schnappartiges Einatmen folgte häufig und dann drehte sich derjenige weg. Thion wusste nun, sie waren unter sich. „Wie viel also?“, raunte Thion ihm plötzlich zu, während er ihm den Branntwein einschenkte. „Die Saison ist zu Ende, Soldat; die See ist aufgewühlt wie eine Furie. Keiner wird mehr mitfahren und ihr seid nur zwanzig. Wer zahlt mir den Rest?“ „Ihr sollt mehr als angemessen entlohnt werden. Hauptsache, wir fahren morgen, Seemann!“, antwortete Thion und überraschte den Kapitän; kein Normalsterblicher wäre so dumm, sich auf diesen Teufelsritt einzulassen. Doch Thion erkannte ihn in seinem tiefsten Inneren und blickte - diesmal auffällig unauffällig - umher und holte hiermit die Gier aus ihm hervor. Ohne dass er es gemerkt hätte, sah dieser plötzlich auf eine wunderschöne Goldmünze, welche in ihrem Zentrum und außen eingearbeitete blaue Edelsteine aufwies. Vom äußeren Rand zog sich eine feine Spirale aus Silber in das Zentrum. Die Magie, welche auf dieser Münze lag, fing unweigerlich jeden Blick ein; band ihn und wand sich genauso spiralartig wie die Linien auf dieser Münze vom Kopf in das Herz des Betrachters. Es war eine Nalae-Münze unvorstellbaren Wertes, aber sie war auch tückisch, denn sie war nur für Wesen mit starkem Willen gemacht und hierzu zählte der Kapitän nicht. „Dies soll euer Preis sein, wenn ihr das Wagnis gleich einem Mann auf euch nehmt! Teilen müsst ihr mit keinem; es ist euer allein!“. Thion hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da spürte er schon dessen grobe Hände auf dem Kleinod: „Legt euch schlafen, Soldat. In Bälde legen wir ab!“ Thion nahm seine Hand behände aus dem Klammergriff, wechselte die Münze in die linke Hand und nahm des Kapitäns rechte Hand in seine rechte - wie zum besiegelnden Handschlag. „Ihr gebt mir also euer Wort!“, sprach er und hielt ihm währenddessen die Münze vor das Gesicht. Sofort griff der Kapitän danach und sprach: „Mein Wort hierauf!“ Und wandte sich von ihm ab. Thion überließ ihm die Kostbarkeit, doch an ihm vorbeischreitend legte er seine Hand auf dessen Schultern und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich überlasse euch den Reichtum, wovon ihr euch ganze Flotte kaufen könnt. Mit Reichtum wird man euch überschütten, wenn ihr diese Münze einem Nala aushändigt. Doch haltet mich nicht für naiv. Diese Münze ist durch Nalae-Hand gefertigt und lässt sich nicht täuschen. Euer Wort ist gebunden an diese und Unheil wird euch ereilen, wenn ihr wortbrüchig werden solltet!“ Doch der Kapitän hörte ihn schon nicht mehr und fuhr mit seinen Fingern an den feinen Linien auf der Münze entlang.


Ein Scheppern weckte Thion unsanft. Im Stall, wo sie untergekommen waren, hatten sich über Nacht anscheinend einige Bretter gelöst und eines davon schlug nun regelmäßig auf einen Dachbalken. Eigentlich wollte er weiterschlafen, doch durch jedes Scheppern drang Tageslicht durch das Dach und ihm fiel auf, dass es schon helllichter Tag war. Er drehte sich zu seinen Mannen, die alle den Schlaf genossen. Schnell war er auf den Beinen und schritt vom Stall durch eine Passage, welche zum Haupthaus führte. Diese Stelle war nicht überdacht und so sah er einen nach wie vor dunkel verhangenen Himmel. Der Schneesturm vom Abend hatte sich gelegt, doch war ein sehr starker Wind geblieben und das Bild am Himmel deutete nach wie vor auf Unwetter hin. Ohne Sonnenstand war die Zeit schlecht zu bemessen, doch es schien schon Mittag zu sein, und so schritt er beschleunigt weiter und ging durch den Hintereingang des Hauses an der Küche vorbei in den Gastraum. Von den Reisenden war keine Spur und die Seeleute waren auch nicht mehr zu sehen. Lediglich der verschlagene Wirt sorgte für Ordnung und war dabei, die Reste des Chaos vom Vorabend zu beseitigen. „Wirt, wo finde ich den Kapitän?“, sprach Thion ihn kräftig an. „Er und seine Horde laden das Schiff weiter aus und befüllen das Lager.“, antwortete er ihm. Tonlos ging Thion an ihm vorbei und verließ das Haus durch den Hauptausgang. Der Schnee war die Nacht erbarmungslos gefallen. Eine dicke Schneedecke, die mannshoch gewesen sein musste, wies deutliche Spuren in zwei Richtungen auf: Zwischen Schiff und Lager hatte sich eine Spurrille gebildet und vom Haus Richtung Eichen gen Landesinneres. Offenkundig hatten sich die Reisenden in einer Gruppe zusammengetan und mühten sich nun unter diesen lebensbedrohlichen Bedingungen quälend voran. Hatten sie die Nacht noch eine warme Bleibe und einen vollen Bauch, so stand die Aussicht, nun heil am Ziel anzukommen, sehr schlecht. Vermutlich hatte der Wirt sie zum Teufel gejagt; konnten die meisten von ihnen kaum weitere Nächte bei ihm zahlen. Thion küsste seinen Ring und stieß ein Gebet gen Himmel, dass es diesen armen Teufeln besser erginge, als er befürchtete.


Auf dem geräumten Steg war ein reges Treiben; es mussten noch viele Dinge vom Schiff in das Lager verbracht werden, und offenkundig war vieles auf dem Schiff durcheinandergeraten oder gar durch den Sturm zerstört worden. Der Kapitän stand auf dem Schiff und beobachtete das Geschehen und wies das eine oder andere Mal seine Leute schroff zurecht. Der Vorabend zeigte sich bei den Seeleuten in fehlender Kraft und Aufmerksamkeit und so mühten sie sich mit verkatertem Kopf ab und konnten es dem Alten nicht recht machen. Ein Stein fiel dem Recken von Herzen, fürchtete er doch, dass der Kapitän seine Warnung nicht ernst genommen hätte. Doch als Thion ihm gegenüberstand, musste er feststellen, dass der Kapitän entweder vom Kleinod verwirrt war oder noch vom Alkohol benebelt. Denn offenkundig hatte er verdrängt, dass es sich nicht nur um die Abreise an sich ginge, sondern um die am selben Tage. Es dauerte einige Wortwechsel, bis der Kapitän wieder verstand. Verzweifelt versuchte er Thion klarzumachen, dass eine Reise bei dieser Wetterlage völlig unmöglich sei. Sie müssten erst noch warten, bis sich Wetter und See einigermaßen beruhigt hätten.


„Hört zu, Seemann, ich werde keine weitere Zeit verschwenden. Die Sache ist sehr einfach: Ihr gabt mir euer Wort, dass wir heute fahren und genauso machen wir es.“ Das Gesicht des Kapitäns verzerrte sich. Wäre Thion in einer anderen Lage, hätte er möglicherweise Mitleid mit dem Kapitän haben können. In dieser Situation aber stand ihm weder der Sinn nach Mitleid noch nach weiterer Überlegung, ob das stürmische Wetter eine zu große Gefahr für die Gesamtunternehmung darstellte. Es gab keine andere Möglichkeit als zum baldigen Auslaufen; zumindest nicht, wenn der letzte Funken Hoffnung für die Mission genutzt werden sollte. „Herr, ich gebe zu, dass ich zu gierig war … hier, nehmt die Münze zurück. Das ist alles Wahnsinn, wir werden alle…“ Doch Thion schnitt ihm das Wort ab: „Das Geschäft wurde unter Handschlag besiegelt. Die Münze ist und bleibt euer Eigentum, und damit steht ihr im Wort. Weist eure Männer an. Wir laufen aus, sobald ihr Proviant für die Überfahrt nach Eúthèlin eingeladen habt. Für alles Weitere haben wir keine Zeit mehr!“


Noch ehe der Kapitän zur weiteren Rede ansetzen konnte, schritt Thion kraftvoll und direkt auf eine gut gekleidete Frau mit ihrem Sohn hin. Die beiden waren ihm gestern nicht aufgefallen, anscheinend waren sie als Erste von Bord und gleich aufs Zimmer gegangen, unmittelbar nachdem das Schiff eingelaufen war. Thion war der angstvolle Blick beider aufgefallen, als der Kapitän zuvor vergeblich versucht hatte, ihn umzustimmen. Ohne Zweifel, es handelte sich hierbei um die Frau und den Sohn des Kapitäns. Ehe diese begriffen und der Kapitän den Mund zum Ausruf öffnen konnte, packte Thion beide kraftvoll im Nacken. „Sie werden mitkommen und dafür sorgen, dass ihr meine Mission nicht weiter gefährdet!“ Währenddessen bildeten Thions Mannen einen unsichtbaren Wall, der das Ende der Landungsbrücke vom Land trennte. Es sollte keiner der Seeleute flüchten können. Denn das würde passieren, wenn ihnen gewahr werden würde, was sich zuvor zugetragen hatte. Viele Seeleute, die anfangs eher belustigt die Demütigung ihres Kapitäns beobachtet hatten, schauten nun voller Entsetzen zu Thion. Es dauerte nur wenige Augenblicke, da hatte sich die Situation in der gesamten Mannschaft herumgesprochen. Thion ging auf die Stelle, an der die meisten ihn gut sehen und hören konnten: „SEELEUTE! Alle Mann, die mit uns im Zielhafen ankommen, erhalten sofort dreißig Silberstücke. Ich denke, das ist weit mehr als der Sold für ein Jahr auf diesem Schiff. Wenn ihr schlau seid, tut ihr euch nach der Fahrt zusammen und kauft euch ein eigenes kleines Schiff hiervon. Dann seid ihr der Kapitän und lasst andere für euch schuften.“ Während die Besatzung das Gesagte erst einmal verdauen musste, pickte Thion sich von der Besatzung die Jüngsten heraus und nahm sie mit in den Gasthof: „Für euch ist die Fahrt zu Ende. Hier habt ihr jeweils fünf Kupferstücke, damit könnt ihr 1-2 Tage hierbleiben, bis sich das Wetter beruhigt hat. Bei weiterhin schlechtem Wetter könnt ihr hier mit Sicherheit für etwas Brot und die Nacht am Kamin im Stall, Hof und Stube helfen. Nötig hat es der Wirt ja.“ Ratlose Gesichter ließ der Recke zurück. Sie waren so jung und teilweise so dumm, dass sie nicht recht wussten, ob sie nun dankbar sein oder Angst haben sollten. An Bord traf er auf die verbliebene Mannschaft von gut drei Dutzend Seeleuten. Sie sollten reichen, um das Schiff durch den Sturm zu bringen. Die Furcht der Seeleute saß tief, doch der Ansporn, an Bord zu bleiben und für ein anderes Ziel als das nackte Überleben zu kämpfen, gab ihnen ein wenig Hoffnung. Immerhin half es, sie ohne Gewalt an Bord zu behalten.


Ein seltsames Geschrei erhob sich indessen hinter dem Wirtshaus. Offenkundig waren einige Reisende, etwa zehn an der Zahl, entmutigt zurückgekehrt und erbaten herzzerreißend um erneute Unterkunft. Lieber wollten sie erneut auf das Meer hinaus, als im Schnee zu Tode zu kommen. Thion brachte es nicht über das Herz, sie mitzunehmen; sein Almosen an alle hatte nun sein Ende gefunden. Zwar erwarteten sie am Ende ihrer Mission nicht nur, dass sie dem Feind einen vernichtenden Schlag zugesetzt haben würden, sondern auch eine fürstliche Belohnung für jedermann. So gesehen waren die bisherigen Auslagen gut zu verschmerzen; aber diese endeten nun hier. Thion begann die Situation langsam zu verärgern. Also schritt er erneut zum Kapitän und nahm ihn zum Zwiegespräch an die Seite: „Diese Fahrt steht unter keinem guten Stern. Mag sein, dass unsere Mission an diesem Unwetter scheitert; auf jeden Fall wird sie es tun, wenn wir nicht sofort aufbrechen.“, er machte eine kurze Pause und setzte dann fort: „Wenn ihr ein guter Gatte und Vater seid, dann sorgt ihr dafür, dass eure Familie ausreichend Geld bekommt, um die nächsten Tage hier auf euch zu warten.“ Der Kapitän nickte und blickte erleichtert, fast schon dankbar; dass er die Reise seinen Lieben ersparen durfte. „Nur, dass ihr mich nicht falsch versteht…“, setzte Thion seinen Gedanken fort und blickte langsam zu den verfrorenen Rückkehrern rüber: „…sie werden mitversorgt.“ In den Augen des Kapitäns spiegelte sich Widerwillen und Geringschätzigkeit gegenüber den armen Schluckern, welche die kalten Nächte alleine wegen ihres ausgemergelten Zustands nicht lange würden überstehen können. Thion blickte ihn scharf an: „Ihr wollt mir doch nicht zu verstehen geben, dass ihr dieses Geld nicht hättet?!“ In dessen Hosentaschen ballte sich eine Faust.


Das Schiff legte bald ab; zurück blieb eine kalte und unwirtliche Landschaft. Der Blick zum Himmel verriet jedoch ungleich Schlimmeres; ganz offenkundig hatten sie sich alle für den weitaus gefährlicheren Weg entschieden. Allen war klar, dass sie dieses Unheil nur mit viel Glück würden überstehen können. Doch immerhin winkte ihnen dann das viele Geld.


Stürmische Fahrt


D as Schiff knarrte furchterregend und kaum als die Segel gesetzt worden waren, schob das Schiff Lage. „Welch ein Höllenritt!“, dachte Thion und hoffte umso mehr, dass sie nun wenigstens Zeit rausholen konnten, welche sie so sehr verloren hatten. Der zuvor schon trübe und verdüsterte Tag war nun durch dicke Wolken und die Abenddämmerung vollends verdunkelt. Von dem ersten zunehmenden Mond war nichts zu sehen. Doch die Lage des Hafens, sofern man das hierzu sagen konnte, war so gewählt worden, dass an jenen Stellen weder Untiefen noch Riffe im Meer lagen. So konnte das Schiff im Dunkeln ausschließlich nach Kompass und der Erfahrung des Kapitäns und Steuermannes gefahren werden. Der Wind hatte leicht gedreht und so war die Fahrt zwar nicht vollständig ablandig, aber sie mussten auch keine aufwendigen Kreuzkurse fahren, sondern hatten einen stabilen Kurs.


Aus den anfänglichen mannshohen Wellen türmten sich nach einer kurzen Weile haushohe Wellen auf und schlugen, sofern ein längsseitiges Durchfahren nicht möglich war, erbarmungslos gegen die Bootswand. Es gab keinen an Bord, der einen schwachen Magen hatte oder nicht seetauglich war, und dennoch dauerte es nicht lange, bis sich die ersten erbrechen mussten. Der Kapitän blickte sorgenvoll auf die Segel, Wanten und Masten. Dieses Schiff hatte schon viel miterlebt, doch dieser Sturm und diese Gewalt aus der Luft und dem Meer zugleich konnten ihm nicht dauerhaft etwas entgegensetzen. Und so entschied er sich, nur noch die wesentlich kleineren Notsegel zu setzen, um die Belastung der Takelage im Rahmen zu halten. Doch im gleichen Maße, wie sie den Widerstand abbauten, nahm der Sturm an Heftigkeit immer weiter zu. Durch die dicken Wolken zuckten helle und kräftige Blitze und erleuchteten den Himmel immer häufiger taghell. Nun sahen sie die weißen Schaumkronen der gewaltigen Wellen, die sich wie eine Wand auftürmten und lange in der Luft hielten, gleich einer entgegengestreckten, zurückweisenden Hand eines üblen Wasserdämons. Der Steuermann und Kapitän kämpften den Kampf ihres Lebens; gleich einem Falken in der Luft beäugten sie Wellen, Kurs und Takelage, wie sie diesem Wahnsinn entrinnen konnten. Woge um Woge waren sie immerzu auf der Flucht vor dem verderbenbringenden Griff des Teufels nach dem Schiff und ihrem Leben. Viele Seeleute wären in Panik verfallen, hätten sie nicht all ihre Kraft und ihr Geschick einsetzen müssen, um mit jedem weiteren Atemzug dem Tode zu entrinnen. Doch es wurde immer heikler, den Wellen zu entweichen und immer häufiger schlugen Teile der monströsen Wellen auf die Planken und griffen nach den Seeleuten und Thions Kriegern, welche ihr Leben an irgendetwas auf diesem Schiff hielten.


Die Stimmung der Seeleute war bislang ängstlich, aber zumindest noch insoweit gefasst, als sie mit ausreichender Arbeit ihre Gedanken zerstreuen konnten. Doch der Sturm war unerbittlich und das Meer umso schlimmer: Wie näherkommende Einschläge von feindlichen Pfeilen brachen die Wellenkämme immer früher über die Bordwand. Immer häufiger kamen sie von einer Welle in die nächste hinein und immer schlechter kamen sie über die sich aufbauenden Wellenkämme. Die Situation wurde immer auswegloser und aus der Angst trat langsam Panik in die Augen der Seemänner und selbst Thions Mannen, die allesamt keine Angst vor dem Tode hatten, blickten immer besorgter; erste Hilflosigkeit zeichnete sich ab.


Heftig wurde das Schiff durchgerüttelt und immer häufiger vom Wasser vollständig überspült. War es anfangs noch wie ein Korken aus dem Meer geschossen, vollzog sich das Empordrängen sehr bald immer schleppender und langsamer. Wie ein dutzendfach zu Boden geschmetterter Kombattant, welcher aber einem hoffnungslos überlegenen Gegner immer wieder die Stirn bot, trat auch dieses Schiff seinen letzten Kampf an. Eine gewaltige Welle brach jählings auf das Schiff ein und knickte einen Mast auf dem Vorderdeck ab. Wie ein Streichholz. Die an den Wanten festgebundenen Seemänner zog es mit in den schaurigen, nassen Friedhof. Krachend riss hierbei die Takelage aus der Bordwand, gleich einem faulen Zahn aus dem Mund eines dem Schmied ausgelieferten totenbleichen Patienten.


Thion war klar, dass die Seeleute - je nach Schlag - entweder in den Zustand völliger Kopflosigkeit oder in eine handlungsunfähige Totenstarre verfallen würden. Die Massen an Seewasser, die ins Schiffsinnere flossen, mussten dringend herausgeschöpft werden. Überdies stand auch bald ein Kurswechsel an, bei dem die - wenngleich wenigen - Segel gegen den starken Wind gewendet werden mussten. In der vorherrschenden Agonie würde jedoch wenig passieren, obgleich Thions Männer bereits allerorten unterstützen, wo sie nur konnten. Doch ihnen allen stand ein Gegner in unsäglicher Übermacht gegenüber. Alkohol hätte hier schon lange nicht mehr geholfen, zumal in ihren Mägen schon lange nichts mehr blieb. Die Zeiten für Reden waren schon mit dem Ablegen vorbei. Thion hielt sich einfach nur fest und blendete für eine kurze Weile alles um ihn herum aus. Was könnte er nun noch machen? Es war kein Gold und kein Silber mehr, was half, es waren keine noch so gut bedachten Worte. Er griff in seine Gürteltasche, in der er alles Bedeutsame bei sich führte. Hierin waren Wegbegleiter und sehr wertvolle sowie bedeutsame Dinge, welche einem Augen und Ohren öffneten sowie Münder und Türen. Aber für einen solchen Zustand waren sie allzumal nutzlos.


Alles - mit Ausnahme einer Sache - deren Wirkung er indessen noch nie in Anspruch genommen hatte. Es handelte sich um eine kleine - auf den ersten Blick unscheinbare - Holzschatulle, die jedoch bei genauer Betrachtung ein sehr feines und unsäglich kunstvolles Schnitzwerk aufwies. Trotz ihrer Feinheit waren ineinander verschlungene Linien und Wellen gut zu erkennen, die trotz der geringen Fläche allesamt akkurat gezeichnet und geschnitzt worden waren. Diese kunstvolle Schatulle war ein Geschenk und noch wundersamer als die Schatulle selbst war ihr Inhalt. Thion hatte schon seit jeher einen guten und vertrauten Umgang mit anderen Wesen Ithrums; ob es Zwerge waren, Nalae oder auch Zauberer, doch dieses Geschenk erhielt er von einer Halb-Nalae durch einen besonderen Umstand. Marodierende Krôr13 waren es einst, die eine Siedlung von Halb-Nalae den Garaus machten.14 Sie waren in Überzahl und kamen völlig unerwartet aus einem Hinterhalt. Gnade vor Frauen oder gar Kindern kannten sie nicht und so blieb am Ende von den gut achtzig Anwohnern nur eine Frau übrig. Der Zufall wollte es, dass Thion und seine damals nur fünf Männer in der Gegend vorbeikamen. Wenngleich sie zu spät kamen, um den anderen Dorfbewohnern zu helfen, setzten sie den Krôr doch zumindest alles zu ihrer Rettung entgegen. Am Ende richteten sie ein fürchterliches Blutbad an: Die meisten der Krôr starben, andere stürzten in eine nahegelegene Schlucht und fanden dort ihr Ende, nur wenige konnten fliehen. Übrig blieb also nur Myrthélia und schloss sich den Mannen eine Weile an, bis sie wieder zu ihresgleichen finden sollte und dort willkommene Zuflucht fand. Myrthélia segnete Thion für seine selbstlosen Taten und auch seine Männer. Ob es an jener Begegnung lag oder daran, dass sie derart kampferprobt waren; seine fünf - Resbert, Liegâm, Giessbert, Theregòt und Nakòr - und er jedenfalls sollten ihre Leben stets behalten. Doch ehe sie schieden, schenkte Myrthélia Thion ihren einzigen Schatz: Die Schatulle hatte sie selbst angefertigt und das Kraut hierinnen war eines der seltenen Kräuter, welche nur von Nalae gefunden und geerntet werden konnten. Als er damals dieses Geschenk erhielt, wollte er es erst nicht annehmen. War es doch das Einzige, was sie neben der Kleidung, die sie trug, das sie aus dem Dorf hatte retten können. Doch davon wollte sie nichts wissen. „Ich brauche es nicht mehr! Euch hingegen wird es noch von gutem Nutzen sein, dessen bin ich mir sicher.“, sagte sie damals. Doch als Thion sie fragte, wofür und wie man es verwende, schwieg sie und in ihren Augen war etwas Schelmisches.


Bislang hatte er die Schatulle immer für schlimme Zeiten aufbewahrt, doch diese waren offenkundig in vollem Gange. Als erstes fing er beim Steuermann an und allen, die in seiner Nähe waren. Mangels besseren Wissens riss er kleine fingernagelgroße Stücke des Blattes ab und hieß die Männer, ihren Mund zu öffnen und das Blatt unter der Zunge zu behalten. „Das sind verzauberte Nalaekräuter. Lasst sie unter der Zunge und verliert sie nicht!“, schrie er gegen den Sturm an. Und tatsächlich, etwas Sagenhaftes passierte plötzlich: Die Stimmung kippte und Freudentaumel sowie Tatendrang versprühte jeder einzelne von ihnen. Und dies war verwunderlich, denn das Meer setzte ihnen nun noch mehr zu, wenn es überhaupt noch eine Steigerung des Zustands geben sollte.


Doch all jene, die nun ein Blatt unter der Zunge hatten, kümmerte es nicht mehr. Sie arbeiteten unter eifrigem, aber zufriedenem Hochdruck und schöpften hierbei die vollgelaufene Bilge im Bootsinneren leer, trimmten die Takelage oder die Segel. Sollten sie untergehen, dann mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht.


Die Geschwindigkeit des Schiffes war atemberaubend; zwar wurden sie immer wieder durch die Wellen gebremst, nahmen danach aber umso mehr Fahrt auf. Mittlerweile war die Nacht durchstanden und das erste Licht bereits hinter den Unwetterwolken zu erkennen. Thion war der Einzige, der von den Blättern nichts genommen hatte, er wollte bei ungetrübtem Verstand sein. Die innere Ruhe und Zufriedenheit seiner Männer erfüllte ihn jedoch nicht minder und gab ihm Kraft weiterzumachen. Über die weitere Zeit gleichwohl merkte er, dass ihm die Kraft zu schwinden begann und zittrig wurden ihm Arme und Beine. Ganz anders war es jedoch bei allen anderen um ihn herum. Als hätten seine Männer weder die Entbehrungen der letzten Tage noch die Seeleute die Zecherei am Vorabend gehabt, arbeiteten sie unermüdlich fort.


Mehr schon als einen halben Tag ging das nun so und Thion war froh, dass ihm ein paar Lichtstrahlen etwas Zuversicht geben sollten. Doch als seien sie allzumal in der Zeit gefangen, änderte sich ansonsten nichts gegenüber dem Vortag: Der Sturm blieb unvermindert, das Licht veränderte sich kaum und auch das Meer war genauso aufgepeitscht wie zuvor. Gramvoll überlegte er sich nun auch ein Stückchen des Nalaeblattes unter die Zunge zu legen. Doch etwas wehrte sich in ihm; so beließ er es dabei und fügte sich seinen düsteren Gedanken.


Eine lange Weile sollte es sich noch hinziehen. Mittlerweile war ein Tag nach der Abreise vergangen und es war wieder früher Abend, da kämpften sie sich immer noch ab. Thion hatte seine verbliebene Kraft vollständig aufgezehrt und zitterte stark vor Erschöpfung. Das Wichtigste war, die Bilge in einer Kette von Seeleuten und Thions Mannen zu entleeren. Sie taten dies in einer solchen unvorstellbaren Geschwindigkeit und Genauigkeit, als wären sie Marionetten und fügten sich lediglich der tadellosen Choreografie ihres gottgleichen Puppenspielers. Thion schied aus der Kette aus und die Männer vergrößerten sofort den Abstand zueinander. Alles lief weiter, als sei nichts gewesen. Er ging zum Steuermann und wollte wissen, ob es irgendwelche Neuigkeiten gäbe. Doch dieser beachtete ihn überhaupt nicht, sondern kämpfte weiter gegen jede heranrollende Welle. Seitdem sie die Kräuter eingenommen hatten, mussten sie keinen Mann mehr an das Meer hergeben. Kraftvoll hielten sie sich an Tauen und Tampen fest und ließen sich von keiner noch so wagemutigen Tat an Mast und Segel fernhalten. Hierdurch konnte die Takelage geschont werden und so kam es auch zu keinem weiteren großen Schaden mehr.


Doch es wollte Thion nicht reichen, sich auf zugetragene Berichte zu verlassen. Also schritt er selbst das ganze Boot ab. Beim Steuermann ging er auf dem Achterdeck in die Kajüte des Kapitäns und suchte dort weitere Räume nach Schäden ab. Diese waren offenkundig geheim gehalten worden und dies - wie sich später herausstellen sollte - aus gutem Grund: Ein beachtlicher Vorrat an gepökeltem Fleisch, Alkohol und einigen Waffen sowie Büchern und Karten, die wohl nicht für fremde Augen bestimmt waren, befanden sich hierinnen. Thion griff sich den Schinken und biss einige große Stücke heraus. Jetzt merkte er, warum ihm seine Arme und Beine zuvor den Dienst versagt hatten. Vor der Kapitänskajüte ging es in die des Steuermanns und Navigators. Alles schien dort in bester Ordnung zu sein, wenn man von dem völligen Chaos, welches durch den Sturm verursacht worden war, absah. Vor deren Räumen gab es einen Treppenabstieg, der zu der Unterbringung der Passagiere führen sollte, jedoch von dieser Seite abgeriegelt war. Einmal jene Türe durchschritten, gab es dort fünf abgetrennte Bereiche. Diese wiesen jedoch nicht viel auf, außer einigen Hängematten und wenigen leeren Truhen. Auch hier war die Bordwand in Ordnung und es gab keinen Gegenstand, der von innen einen Schaden hätte hervorrufen können. Am Ende des Ganges kam man in den Frachtraum; die Türe konnte nicht von Laderaumseite geöffnet werden. Der eilige Aufbruch im Hafen hatte zur Folge, dass nicht alles an Fracht entladen werden konnte. Doch viel war es nicht, was dem Schiff gefährlich werden konnte. Sorgfältig prüfend schritt er die Bordwand back- wie steuerbordseitig ab. Doch er war irritiert, dass der Laderaum so klein war und dass er keinen sah, der die Bilge leerte, die doch hier einen bedrohlichen Füllstand erreicht hatte. Das Licht war schlecht hier unten, doch den Stimmen der anderen nach zu urteilen, war er nicht im selben Raum mit ihnen. Und tatsächlich merkte Thion, dass dies ein abgelegener Laderaum sein musste. Der andere kam nach einer etwas versteckten, gleichwohl großen Pforte.


Als Thion hier durchschritt, nahm kaum einer Notiz von ihm. Zu bedacht waren sie alle auf ihre Arbeit und zu beherrscht von der Wirkung des berauschenden Heilkrauts. So fiel auch keinem außer ihm auf, dass bei seinem Eintritt in den Hauptladeraum jede Menge Wasser mit hinzufloss. Im Nebenraum stand Thion das Wasser noch hüfthoch, während es im Hauptladeraum gerade mal kniehoch stand. Seine Augen tasteten den Raum ab und er überlegte gerade, wo er sinnvollerweise anfangen wollte zu schauen, als ihm plötzlich die Beine weggerissen wurden. Er tauchte unter und wurde durch die Hand eines Seemanns sofort wieder rausgezogen. Sofort tastete er den Boden ab; es war etwas Hartes, Rundes gewesen. Es dauerte eine Weile, aber dann hatte er es gefunden. Es war eine Eisenkugel; groß wie ein stattlicher Kürbis, jedoch makellos rund. Für welche Zwecke sollte man so etwas brauchen, fragte er sich; und hatte dann eine schlechte Vorahnung. Eigentlich wollte er die anderen Bordwände untersuchen, doch die unheilvolle Kugel ließ ihm keine Ruhe. Er ging in den kleinen Laderaum zurück und schaute sich hier um; tatsächlich waren dort hüfthoch übereinandergestapelte Kisten. Jetzt, wo der Wasserstand niedriger war, fiel ihm auch auf, dass die unteren hiervon beschädigt waren und dass sie weitere dieser Kugeln enthielten. Der Füllstand war offensichtlich: Es fehlten fast alle Exemplare. Wie auf Zuruf traf ihn die nächste unvermittelt und versetzte ihm einen heftigen Schlag gegen den Knöchel seines rechten Fußes. Erst jetzt war ihm bewusst, dass er einen großen Fehler begangen hatte, als er die Pforte in den großen Laderaum geöffnet hatte. Schnell schloss er die Pforte und versuchte herauszubekommen, wie viele Kugeln in den Kisten sein mussten. Nach Form und Größe der Kiste müssten neun Kugeln hierin enthalten gewesen sein, doch nun waren gerade einmal zwei da. Eine hatte er bereits über Bord werfen lassen und die letzte, welche ihm zugesetzt hatte, war auch schon entdeckt. Doch die anderen fünf schienen nun durch das Schiff zu rollen, was bei diesem apokalyptischen Seegang tödliche Geschwindigkeiten zur Folge hatte. Die Kerzen an der Bordwand gaben nur ein schwaches Licht ab und so musste er im Trüben nach den Kugeln fischen.


Ein krachendes Geräusch von berstendem Holz verriet ihm schon, wo er eine weitere würde finden können. Diese war schnell gefunden und an Nahestehende zur Versenkung übereignet worden. Doch Thion wollte auch wissen, wo die Stelle im Holz war, die - dem Geräusch nach zu urteilen - in der Backbordwand vorhanden sein musste. Er tastete diese ab, fand jedoch nur kleinere Stellen, die aber nicht von der Kugel stammen konnten. Es waren also nur noch vier vorhanden, die hier ihr Unwesen trieben. Und tatsächlich hatte er Glück, denn nach einer Weile hatte er den Dreh raus, wie er suchen musste, wenn das Schiff wieder eine Welle mitgenommen hatte und dann Schlagseite bekam. Zwei weitere Kugeln fand er so und gab auch diese an die Seeleute weiter, damit sie keine weitere Gefahr mehr für das Schiff darstellen sollten. Die letzten beiden indes stellten Thion vor ein Problem und so entschied er sich dafür weiter die Bordwand im großen Laderaum abzusuchen. Leider musste er feststellen, dass die Wand in einem beklagenswerten Zustand war. Möglicherweise hing es mit den irrlichternden Eisenkugeln zusammen; schlimmer wäre, wenn es sich um den Allgemeinzustand des Bootes handeln würde.


Das Meer musste sich wohl wesentlich beruhigt haben, denn es war immer seltener nötig, sich mit beiden Händen krampfhaft an irgendetwas festzuhalten. Er brach die weitere Untersuchung ab und ging den Treppenaufgang am Vorderdeck hoch, um sich von der Situation ein klares Bild zu machen. Seltsam sollte es ihm vorkommen, wie der Aufgang hier wiederum verlief: Der geringe Platz für die Treppe passte nicht zu dem Teil des Raumes, den er zuvor gesehen hatte; anscheinend war hier ein weiterer versteckter Raum vorhanden.


Es war inmitten der Nacht, als er an Deck kam. Sein Blick wanderte auf ein Meer, das zwar noch sehr unruhig war, der teuflische Sturm hingegen war weitestgehend beruhigt. Die dicken und dräuenden Wolken zogen nicht mehr so schnell vorüber und hie und da war tatsächlich ein wenig vom Licht des zunehmenden Mondes zu sehen. Immer häufiger kam er mit seinem kalten Weiß durch und vermittelte trotz aller Ungastlichkeit ein gewisses Maß an Normalität. Aller Nalae-Magie zum Trotz merkte Thion, dass die Männer samt und sonders von ihren letzten Kräften zehrten. Nur fiel es keinem auf; so sehr trieb der Zauber sie an. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis der Erste zusammenbrechen würde. Dessen war er sich sicher. Thion schritt zum Achterdeck und sprach den Steuermann direkt an: „Welchen Kurs müssen wir fahren, Steuermann?“ „Wir fahren die nächsten Tage einen einfachen Westkurs.“, gab dieser gleichtönend zurück. „Ich stelle gleich etwas Essbares für euch und meine Männer in der Kapitänskajüte bereit und den anderen Seeleuten in den Passagierkajüten: Schinken, Brot und ein wenig Wein.“ Ein dankbarer Glanz lag da in dessen unendlich müde scheinenden Augen. „Lasst mich dann das Steuer übernehmen; diesen Kurs zu fahren, sollte mir nicht schwerfallen.“ Der Steuermann blickte zum Kapitän rüber, dieser nickte nur stumm und ließ Thion gewähren. „Ich melde mich, wenn es so weit ist.“ Thion bereitete alles vor, damit sich die Geschundenen erholen konnten. Sollte das Wetter sich weiter beruhigen, dann könnten sie sich alle zur Ruhe begeben.


Als hätten die Götter ein Einsehen, beruhigte sich das Wetter zunehmend in der weiteren Nacht. Vermutlich war es dem Kapitän nicht klar oder er konnte durch das Nalae-Kraut nicht mehr klar denken: Auf jeden Fall hegte er keinen Argwohn, als er eben jene Kostbarkeiten aufgetischt sah, die aus seinen Geheimvorräten stammten. Es war gutes Fleisch, und auch die Weine waren nur für gut zahlende Passagiere und ihn selbst bestimmt, und doch tranken und aßen sie alle davon. Fast schweigend saßen sie da wie im Gebetshaus, und nahmen so ihr Essen ein. „Ihr alle habt Unglaubliches geschafft, diese Nacht und habt euch nun ein wenig Ruhe und Schlaf verdient. Esst und trinkt und bettet euch dann wohl. Solange ihr nicht geweckt werdet, könnt ihr in Ruhe den Schlaf der Gerechten tun.“, sprach Thion laut und voller Dankbarkeit in Stimme und Blicken an die einfache Besatzung des Schiffs. Keiner war noch in der Lage, irgendetwas anderes von sich zu geben, als ein leises, zustimmendes Grummeln. Sie waren am Ende ihrer Kräfte und fielen nun zusammen wie Magnolien nach einem starken Regenguss. Auch der ebenfalls anwesende Kapitän machte keine Anstalten, irgendetwas zu ergänzen. In geregelten Zeiten wäre Thions Ansprache, bevor der Kapitän seine getan hätte, einem Frevel gleichgekommen. Doch so fiel es noch nicht einmal auf. Keinem. Sie aßen geradezu artig und gesittet für einfache Seeleute und legten sich dann sofort hin. Eine kurze Weile später hörte Thion bereits die ersten lauten Schnarchgeräusche und ging wieder hoch in die Kapitänskajüte, wo er zuvor gewesen war. Auch hier war keiner mehr wach: Steuermann und Navigator hatten sich in ihre Betten verkrochen, seine Mannen indes hatten sich dorthin gelegt, wo Platz war. Der Kapitän, der ihm leise gefolgt war, legte kurz seine Hand auf seine Schulter und verabschiedete sich dann wortlos in seine Kammer. Das Schiff war tatsächlich vollständig in seiner Hand.


Kochende See


D as Ruder war mit Seilen auf einen Raumwindkurs gen Westen fixiert worden und der Wind blies einen kräftigen Nord-Ost-Wind. Der Tag brach an und die ersten Sonnenstrahlen verhießen Thion Zuversicht. Die Wolkendecke riss an verschiedenen Stellen auf; weit breit schien das Meer geradezu versöhnt mit ihnen. Bei diesem stabilen Kurs konnte Thion noch einmal in Ruhe das Schiff abgehen; etwas stimmte nämlich nicht.


Also ging er noch einmal vom Achterdeck bei den Passagierkajüten an dem kleinen Laderaum vorbei. Der Wasserstand war mittlerweile nur noch knöchelhoch, so dass er einen guten Überblick über die Schäden hatte. Es war ein großes Glück, dass das Schiff kaum beladen war und dadurch höher aus dem Wasser ragte, als es vom Tiefgang her bestimmt war. Der normale Seegang sorgte nun nicht mehr dafür, dass in die beschädigte Stelle Wasser eintrat. Es war gut, dass er hier noch einmal nachgesehen hatte. Sein weitaus größeres Interesse galt aber dem noch unentdeckten Raum beim Bug-Treppenhaus.


Doch Thion beschäftigte vor allem, was mit den zwei fehlenden Kugeln passiert sein musste. So suchte er den großen Ladebereich sorgsam ab, in den sich beim Eintreten das restliche Wasser des Vorraums entleerte. Beide Kugeln waren nicht mehr zu finden, eine mögliche Ursache konnte aber das beachtliche Leck an der Bugwand sein. Es war ein unglaubliches Glück, dass der Durchbruch in Kugelgröße genau dort stattgefunden hatte, wo das Schiff am höchsten aus dem Wasser herausragte. So gut es eben ging versuchte Thion hier mit Leinensäcken, Pech und einigen Brettern eine erste Abdichtung zu erzeugen. Auch legte er sich noch weitere Planken, Nägel und Hammer für später zurecht. Doch dies wollte er erst in einer Weile verrichten, um keinen vorzeitig zu wecken.


Den geheimen Raum zu finden war einfach. Ihn zu betreten, war schwieriger. Also entschloss sich der Hüne für die rohe Gewalt mit einer Eisenstange. Er setzte sie an und versuchte so leise als möglich eine Latte wegzubrechen. Es dauerte länger, als er geglaubt hatte, und allmählich wurde er auch unruhig; das Schiff stand ja nur noch unter seiner Kontrolle. Also ließ er ab und ging eilends wieder zum Steuer zurück. Keiner war bislang wach geworden, und das Schiff fuhr nach wie vor einen ruhigen Westkurs. Das Ruhige war auch das, was Thion nun gar nicht mehr behagte, denn offenkundig wurde nicht nur das Meer immer ruhiger, sondern auch der Wind immer schwächer. Thion schaute sich die Segel und die Windhose genau an, immerhin musste nichts an dem Trimm geändert werden. So könnte er noch weiter das Schiff alleine führen. In der Kapitänskajüte und in den anderen Räumen überzeugte er sich noch einmal davon, dass es allen gut ginge; was der Fall war.


Es musste mittlerweile hell draußen gewesen sein, doch Thion wollte nun schnell Gewissheit haben über das, was sich im Verborgenen des Schiffs verbarg. Und endlich gaben die letzten Latten der Stange nach, die der mehrfach gesicherte Raum aufwies. Hier hinter war ein seltsames Kriegsgerät versteckt, etwa so groß wie eine Kutsche. Es war eine riesige Armbrust, die jedoch statt Bolzen für eben jene Kugeln vorbereitet war. Auch hier waren jede Menge Kisten mit weiteren Eisenkugeln, welche jedoch eine andere Beschaffenheit hatten: Sie hatten an einer Stelle eine Öffnung mit einem Stück Seil, das herausragte. Ohne weiter nachzudenken, zog Thion hieran und nach einigem Widerstand kam es vollends heraus, ohne etwas an der Kugel zu ändern. Thion steckte einen kleinen Holzspan herein, die von seinen Öffnungsversuchen herumlagen. Beim Herausziehen stak tatsächlich etwas an dem Holz. Es war schwarz, glänzend und von der Beschaffenheit eine Mischung aus fest und flüssig, etwa wie Honig. Bei dieser Waffe musste es sich um etwas Besonderes handeln. Das Symbol wies Merkmale einer fremden Macht auf. Es war weder grobschlächtig noch hässlich, aber es war auch kein Erkennungsmerkmal der verbündeten Mächte zu erkennen. Die Erkundung sollte erst einmal seine Neugierde befriedigt haben. Er hatte keine Ahnung, was die Kugel für Eigenschaften haben mochte. Doch er hatte das ungute Gefühl, dass sie - einmal geöffnet - auf einem Schiff eine große Gefahr darstellen würde. Also nahm er die geöffnete Eisenkugel mit und warf sie unauffällig über Bord. Das Versteck hatte Thion geschickterweise an einer Stelle geöffnet, das nicht jedem Vorbeigehenden sofort auffallen würde. Er verrammelte die Wand wieder und hing ein umherliegendes Segel hieran; so, als solle es trocknen. Dann sammelte er die umherschwimmenden Bruchstücke auf, um sie ebenfalls im Meer zu entsorgen.


Die Sonne stand schon ein gutes Stück höher, und Thion überlegte, nun die ersten Seeleute wieder zu wecken. Doch mit Blick auf die See musste er zu seiner Verwunderung feststellen, dass es nicht mehr viel zu tun gab. Mittlerweile glich die See einem stehenden Gewässer und die Segel hingen schlaff herab. Ein merkwürdiges Geräusch brachte ihn dazu, an die Stelle des Bugs zu gehen, von der er die Eisenkugel herabgeworfen hatte: Es waren laut blubbernde Blasen, die an jener Stelle aufstiegen. Zu seiner Verwunderung wurden es immer mehr; so, als würde man unter Wasser ausatmen. Doch auch nach längerem Zusehen tauchte nichts auf. Thion blickte umher und schritt dabei das ganze Deck ab. Es gab auch andere Stellen mit den seltsamen Blasen, allerdings weiter vom Schiff entfernt. Auch dort blubberte die See, als ob ganze Heerscharen von Menschen unter Wasser tauchen und ausatmen würden. Und dann setzte etwas ein, was gegensätzlicher nicht sein konnte: Während der Himmel nahezu wolkenfrei und sonnig war, kamen erst kleine Wellen, die dann immer heftiger und größer wurden. Thion rannte zum Ruder und versuchte das Schiff, das nun ohne Wind nahezu manövrierunfähig war, zu steuern. Es war eine gute Fügung des Schicksals, dass sich das Boot in einem glücklichen Moment in eine längsseitige Bewegung begeben hatte und Thion die Wellen so nehmen konnte, dass sie das Schiff vor sich hertrugen. Doch je weiter sie vom Ursprung der Wellen weggetragen wurden, desto mehr zog sich die Wolkendecke wieder zu. Es war wieder da.


Der Sonnenstand zeigte Mittag an, doch durch den erneut verfinsterten Himmel war fast so dunkel wie bei einsetzendem Abend. Blitze waren in der Ferne zu sehen, die anscheinend immer näherkamen. Der Seegang nahm Anlauf, wieder genauso bedrohlich zu werden wie die gefühlt unzähligen letzte Zeit auf See. Immerhin ein Gutes hatte es: Wenigstens war der Wind zurück und drückte das Schiff vor sich her. Nach und nach kamen die Männer aus ihren Kajüten und legten wieder Hand an, wo sie gebraucht wurden. Der Steuermann drängte Thion von seinem Platz und übernahm halb grimmig, halb besorgt, die Pinne. „Das ist kein Unwetter!“, sprach der Kapitän leise zu Thion, während er ihn dabei nicht beachtete und schritt auf das wenig bemannte Achterdeck. Thion folgte ihm unauffällig. Nachdem der Kapitän sich davon überzeugte hatte, dass ihre Unterredung nicht weiter auffallen sollte, deutete er mit seinem Blick auf die Steuerbordseite des Schiffes. Und da fiel es auch Thion auf, was sich dort abspielte: Es war noch einige Seemeilen entfernt, doch das Gewitter hatte tatsächlich eine unverkennbare Auffälligkeit, die unnatürlich war. Es hatte ein gut erkennbares Zentrum, welches jedoch aus dem Meer aufstieg wie eine dunkle Säule. Sie reckte sich empor und breitete sich aus wie ein Baum seine Äste und Zweige auslädt. Diese brodelnde und explosive Wolkendecke zog offenkundig schneller als jedes Gewitter aus dem Zentrum in alle erkennbaren Richtungen; doch vor allem in ihre Richtung. Es wirkte wie ein Wurfnetz, das allmählich über seine Beute niederfällt.


„Wie blind war ich nur?“, fluchte der Kapitän laut, „All die Naturgewalten hier hielten wir für die bösen Launen der Natur. Doch sie galten niemals uns. Sie galten nur euch. Ihr seid verdammt; von den Göttern verflucht. Keiner wird diesen Tag überleben.“, zischte der Kapitän und ließ Thion alleine zurück.


Die Männer kämpften bald wieder wie in der Nacht zuvor und Thion fühlte sich wie in einer Spirale gefangen, die ihn nicht mehr entlassen wollte. Es war ihm, als würde sich alles wiederholen, nur dass es diesmal noch weniger Hoffnung gab. Ihr Gegner war nicht eine Naturgewalt, sondern ein höheres Wesen. Vermutlich hatte Thion mit den Eisenkugeln eine Kreatur geweckt, die nun nur noch darauf lechzte, sie alle sterben zu sehen. Und da war sie wieder die Panik und Angst aller an Bord. Doch so solle es nicht enden, dachte sich der Hüne. Nicht nach allen Taten, sollten sie so untergehen. Er setzte alles auf eine Karte: Er hieß seine Männer, alle Seeleute zu versammeln, auf die schon jetzt oder bereits absehbar kein Verlass mehr sein würde, da sie die Panik vor sich her trieb wie hetzende Jagdhunde ihre Beute. Ebenjene sollten sich unter dem Vorwand einer Lagebesprechung in der Kapitänskajüte versammeln. Wie sich herausstellte, waren manche Männer bereits so irre vor Angst, dass sie auf Deck weniger nütze waren als unterhalb. Am Ende sollte es der Großteil der Mannschaft sein. Allein seine Leute mussten gute Überzeugungsarbeit geleistet haben, denn kaum angesprochen, gingen jene sofort von ihren Plätzen und dann direkt in die Kajüte. Thion hatte den Kapitän um Einwilligung hierfür gebeten, doch dieser war mittlerweile auf seine Weise der Panik erlegen. Während seine Besatzung kopflos handelte, äußerte sich seine Resignation darin, dass er mit leerem Blick durch ihn durchzusehen schien und nur leicht auf seinen Vorschlag nickte.


Was sollten sie noch bewirken, unabhängig davon, ob das Schiff manövrierfähig war oder nicht? Ihr Schicksal schien besiegelt; der Tod kam in rasend auf sie zu. Thion ließ die Seeleute noch vor der Kajütentüre warten und wollte erst Bescheid geben, wenn es so weit wäre. Denn bevor sie eintreten sollten, wollte er einen Teil seiner Kräuter abbrennen. Sollten diese etwas bewirken, dann wäre es eine Gnade der Götter. Sollten sie nur den Raum mit einem Geruch schwängern, dann würde er ihnen zumindest weiß machen, dass es etwas bewirke.


Es war eine Verzweiflungstat, das wusste er nur zu genau. Doch das Letzte, was er nun noch bewirken konnte, war genau das: Denjenigen das Leid zu schmälern, welche er in diese missliche Lage gebracht hatte. Seine Männer sollten vor der Kajüte warten und nach Eintritt der armen Seelen hiernach keinen mehr rauslassen; es sei denn, Thion gäbe das vereinbarte Klopfzeichen.


Mit einem blauen Licht brannten die Blätter in einer Kupferschale des Kapitäns ab. Es zogen sich dichte Schlieren schweren Rauchs wie Zöpfe durch den Raum und verwoben sich zu Blumen-ähnlichen Gebilden, um dann in bunten Sternen zu zerspringen. Ein wohlriechender, wunderbarer Duft breitete sich im ganzen Raum aus; frisch wie der Frühling mit fruchtigen, reinlichen Aromen und danach holzige Noten, reif wie der Winter. Der wunderbare Duft legte sich sofort auf Körper und Seele und machte beides leicht und frei. Schnell riss Thion die Pforte auf und bat die Seeleute rein. Zu seiner großen Überraschung drängten nebelartige, doch gleichwohl sehr gut sichtbare Geschöpfe wie liebliche Wasser-Nymphen, an ihm an der Türe vorbei. Doch sie lösten sich dann nicht auf oder entschwanden. Vielmehr zogen diese die verzweifelten Männer ins Innere der Kajüte.


Als hätten die Verzweifelten das Paradies daselbst betreten, gingen sie frei jedweder irdischen Last freudestrahlend mit den Nymphen und zogen den nächsten hinter sich hinein; wie an einer Perlenkette. Alle Last und allen Übels waren wie weggewischt; wie von Zauberhand. Schließlich legten sie sich hin und entschwanden mit einem unendlich glücklichen Blick in ihrem Gesicht in einen tiefen Schlaf. Aller Wahnsinn außerhalb dieses Raumes war fort. Hier im Inneren gab es nur die jenseitige Seligkeit. Auch Thion merkte, wie der starke Zauber ihn immer mehr versuchte. Die Nymphen umgarnten und bezauberten ihn mit ihrer lieblichen Anmut, ihrem ansteckenden Frohsinn und ihren honigsüßen Stimmen. Gleich mehrere versuchten, von ihm Besitz zu erlangen und auch ihn seiner Last zu entledigen. Er aber zwang sich, unter allen Umständen durchzuhalten, bis auch der Letzte schlafend danieder lag. Aber es war nahezu unmöglich, sich dieser süßen Aufforderung, Ruhe zu finden, zu widersetzen. Drei kurze und zwei lange Schläge klopfte er mit schwerem Kopf, unfolgsamen Gliedern und seinem letzten Willen, Trotz zu bieten, das vereinbarte Zeichen gegen die Kajütentür. Sofort öffnete sich diese und Thion fiel wie volltrunken, aus der Türe hinaus. Für einen kurzen Moment während dieses Übergangs von Kajüte zum Deck hin fühlte er sich ganz elend; so stark war der Gegensatz von himmlisch zu irdisch. Seine Sinne waren außer Kraft gesetzt und so konnte er nur schemenartig erkennen, wer ihm geöffnet hatte; war sich aber nicht sicher. Ein fürchterlicher Schlag ging hernieder: Eine große Welle ergoss sich bei seinem Heraustreten mit voller Wucht auf Deck an die Stelle, wo Thion stand. Es fühlte sich an wie ein Rammbock, der ihm entgegengestoßen wurde. Die unerwartete Wucht und die Kälte übermannten Thion; ihm stockte der Atem. Der Schreck ließ endlich nach. Tief sog er die salzgeschwängerte Luft in seine Lunge. Thion war wieder bei sich und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Er war wieder zurück in der Welt, die nur Leid für ihn übrighatte.


Am Abgrund


D ie Höllenfahrt sollte schlichtweg kein Ende nehmen. Sowohl Material als auch die verbliebene Mannschaft hatten der Naturgewalt nichts mehr entgegenzusetzen. Der Kampf schien bereits verloren, bevor der Gegner sich ihnen offenbaren sollte; so viel war sicher und im Grunde war er es das bereits mit Auslaufen auf das offene Meer gewesen.


Thion verfluchte all seine Entscheidungen. Die Mission war verloren, die Schlacht und all die in ihn gesetzte Hoffnung; vergebens. Aber das spielte nun auch keine Rolle mehr. Es ging nur um eines, was jetzt zu beklagen war: Der Tod aller Unschuldigen hier an Bord; selbst um den Kapitän tat es ihm leid.


Schuldgefühle und Zweifel an seinen Entscheidungen, zumindest in diesem Ausmaß, lagen schon lange in seinem Leben zurück. Im Grunde konnte er sich gar nicht mehr daran erinnern, diese als gereifter Mann je gehabt zu haben. Nun aber waren sie da und sie waren angebracht, dessen war er sich sicher. Unzweifelhaft war für ihn auch, dass diese Katastrophe keines natürlichen Ursprungs war. Sie kämpften nicht gegen Naturgewalten, sondern gegen irgendeine Gottheit. Und da hatte der Kapitän Recht, all der Hass der See konnte nur ihm gelten. Doch, was nur hatte er getan, dass sich die Götter an ihm rächen wollten, fragte er sich.


Während sich seine Gedanken drehten, merkte er, dass seine ganze Wahrnehmung zu wanken schien. Ihm war bis zu diesem Moment auch nicht aufgefallen, dass das Wackeln gegen die Wellen sich sonderbar verändert hatte. Der Blick zur Seite sollte es erklären. Im Grunde schwamm das Schiff wie ein totes Blatt auf einem Wellenkamm, der sich zu seinem Entsetzen nach und nach als kreisrund herausstellen sollte. Er merkte, dass auch er nicht gegen Panik gefeit war, denn genau diese setzte bei ihm ein. Sein Blick schweifte zu seinen Männern und den letzten Seeleuten an Deck; doch diese waren nahezu in ähnlicher Weise in ihrer Bewegung erstarrt. Sein Blick wanderte zum Kapitän.


Ohne seinen Beinen den Befehl zu geben, wurde er wie von Zauberhand zu ihm hingezogen oder vielmehr zu ihm hin geschubst. Der Kapitän blickte reglos, gleich einer Vogelscheuche, auf das Schreckensbild, welches sich ihnen offenbarte. Ohne zu merken, was er sprach, murmelte Thion vor sich hin: „Was geht hier vor?“; und er war nicht der einzige. Des Kapitäns Blick haftete versteinert auf dem Schaurigsten, was er je zu Angesicht bekommen hatte: Einen tiefklaffenden Abgrund, der jedoch nicht - wie bei einem Wasserfall - nur zu einer Seite verlief. Sondern von allen Seiten gleichzeitig.


Mit ihrem Schiff fuhren sie geradewegs auf den Rand eines aus Wasser geformten Trichters zu. Der Sog in dieses Nichts war dermaßen stark, dass sie diesem Griff nicht mehr entgehen konnten. War es Glück oder sollte es sein nüchterner Verstand gewesen sein: Irgendetwas weckte ihn aus der Schockstarre, in der alle anderen noch verweilten. Ihm fiel der Verlauf auf, den das Wasser nehmen sollte. Je näher sie kamen, desto klarer wurde es ihm, dass sie nicht in die Tiefe zu stürzen drohten. Es war also keine Öffnung oder Schlund eines Ungeheuers, es war auch nicht das Ende der Erde oder der Eingang in die Hölle. Die Bewegung nahm einen kreisförmigen Lauf; es war ein über allen Maßen gigantischer Strudel.


Der Anblick übertraf alle Vorstellungen. Von einem Rand zum gegenüberliegenden lag eine Entfernung von gut tausend Schritt. Thion packte den Kapitän und schleifte ihn zum ebenfalls bewegungsunfähigen Steuermann. „So wendet doch das Schiff ab! Seht ihr ihn nicht?“, schrie Thion so laut und unbeherrscht, dass sich seine Stimme überschlug. Der Steuermann blickte leer und tot, als sei ihm die Seele entsprungen. Da keine Entgegnung von ihm kam, stieß der Recke ihn zur Seite und übernahm das Ruder sogleich selbst. Erst jetzt spürte er, welche Gewalt aus dem Meer gegen das Ruderblatt wirkte. Es kostete ihn einiges an Zeit, bis er das Ruder so stabil halten konnte, wie es zuvor noch der Steuermann getan hatte.


Doch der Kurs änderte sich überhaupt nicht; immerfort fuhren sie auf dem Saum der drehenden Abwärtsspirale zu. Die Gewalt des Wassers drückte stärker gegen den Weg, den Thion aus dem tödlichen Spiralverlauf nehmen wollte. Je mehr er versuchte fortzusteuern, desto schneller schien es abwärts in den Sog des Höllenloches zu gehen. Es war nun auch nicht mehr möglich, einen anderen Kurs zu steuern außer geradeaus oder Backbord in den Strudel hinein.


Thion blickte wild um sich, ihm entglitt die Kraft, einen Steuerbordkurs einzuschlagen. Seine Männer kannten diesen Blick und wussten sofort, was zu tun war. Erst jetzt war der Moment, wo sie die Starre überhaupt wieder freigab. Kaum bei ihm angekommen, drückten sie das Ruder gleich ihrem Anführer, um einen Steuerbordkurs einzuschlagen, um nur irgendwie dem sicheren Tod zu entrinnen. Doch es war ihnen, als hielte der Meeresgott persönlich dagegen. Sie bewirkten nicht die geringste Kursänderung. Der Kapitän, der das Ganze mittlerweile auch wieder befreit aus der Lähmung beobachtete, wusste, dass es für die ganze Besatzung nur noch eines zu tun gab: Er rannte zu jedem Seemann einzeln, und rasch setzte sich eine Kolonne von Seeleuten zum Ruder in Gang. Teils mit Tauen, mal mit anderen Werkzeugen, um irgendwie das Ruder in die gewünschte Richtung gegen die Gewalten richten zu können. Über mehrere Schritt verteilt zogen, stemmten und drückten die Männer, Seeleute, Krieger, der Kapitän und nach wie vor Thion. Aus dessen Hals und Stirn traten die Adern weit vor Anstrengung hervor.


Nur jene, welche Thion in die Kajüte verwiesen hatte, träumten den leichten, süßen Schlaf in der glücklichen Welt der Nalae; frei waren sie allen Übels.


Abwärts


M ittlerweile war der Himmel wieder sternenklar und der zunehmende Mond spendete ausreichend Licht, so dass alle noch an Deck Befindlichen sehen konnten, auf was sie hinsteuerten. Es schien Thion, dass diese Gottheit nur so seine Freude daran hätte, ihnen den vollen Anblick bei nunmehr wolkenlosem Himmel zu bieten. Windstill war es mittlerweile auch wieder, und so hingen die Segel nahezu schlaff herunter. Kein Geräusch war zu hören, außer dem Stöhnen und Ächzen der Männer. Es herrschte ansonsten eine Totenstille. Thion merkte, wie seine Gedanken zur Kajüte drängten, wie etwas sich seiner Gedanken bemächtigen wollte; dorthin, wo aller Gram, aller Schmerz fort wären. Er wischte die Gedanken beiseite, denn aus der völligen Stille dieses kurzen Gedankens hörte er sehr fern - aber zu klar - das Stöhnen und die Schreie der Männer an Deck. Er roch ihren Schweiß und den Geruch von Todesangst.


Seine Blicke gingen hilfesuchend umher. Sollte die Nalae-Medizin für all jene hier noch reichen? Für jene, die bis zuletzt ausgehalten und mitgekämpft hatten, obzwar ihnen die Angst bis in den Knochen stak? Wie würde es für seine Mannen ausgehen? Als spielten seine Gedanken Schabernack mit ihm, hatte er das Gefühl, dass erneut schattenartigen Wesen aus der Kajüte kämen, um die Männer und ihn selbst fortzuziehen. Doch diesmal kamen sie durch die verschlossene Türe. Andere Mächte schienen in ihre Endzeit einzutreten und mitzuwirken. Die schattenartigen Nymphen schienen kein Trugbild für ihn allein zu sein, sondern waren ein weiteres Mal für alle sichtbar. Wunderhübsche Wesen waren es, und wieder lächelten sie so befreiend, so rein. Gleich dem ersten Regen auf Ithrum waren ferne Klänge lieblicher Musik von Harfen und Flöten zu vernehmen.


Doch dem Recken fiel auch auf, dass sich ihre schneeweiße Erscheinung an manchen Stellen in einen Hauch von Rot verfärbte, bevor es dann wieder in ein Weiß verfiel. Anfangs war es nur bei wenigen zu sehen. Doch nach und nach griff es immer mehr über auf die anderen Nymphen. Und aus den lieblichen und fröhlichen Wesen wurden mählich ernste. Die Gesichtszüge verrieten Anstrengung und Widerstreit mit etwas, was für die Mannen nicht zu erkennen war. Und schließlich erstarb die süße Neckerei. Statt die Geplagten liebevoll zu umspielen und sie zu locken, versuchten die Himmlischen die Männer nun - getrieben von Verzweiflung - zu packen und sie zum Mitgehen zu drängen. Doch immer wieder zog sie etwas fort von den Männern. In dessen Folge vermochten die Lieblichen nicht, die Arme der zu Rettenden zu fassen zu bekommen. Oder wenn sie sie zu packen bekamen, glitten sie an deren Armen ab, so als seien sie mit Seife bestrichen. Weiter und weiter entfernte sich die jenseitige Rettung schließlich, bis sie in der Kajüte entschwand; dort, wo sie herkam. Zurück blieben also die Männer an Deck im diesseitigen Grauen und kämpften weiter am Ruder. Thions Gedanken schwirrten umher wie Bienen ihren Stock anfliegen. Die Situation war völlig verrückt, zwischen welche Mächte waren sie hier geraten und was war der Grund dafür? Es wirkte wie ein Widerstreit zwischen Licht und Schatten, Gut und Böse sowie Totenreich und verdammtes Leben.


Doch dann war er da, der Moment, an dem der dunkle Nachthimmel zum ersten Mal einen farblichen Antipoden zu erhalten schien. Für einen Wimpernschlag wallte bei allen das Gefühl von Hoffnung auf, dass sich nun jene Welt offenbarte, in die sie übergehen sollten und die eine bessere für sie wäre. Sollte ihnen eine andere Gottheit doch barmherzig sein und sie in das Totenreich führen? Das Licht der Erlösung, welches in der Gestalt anfangs noch so lieblich wie ein Sonnenaufgang im Frühling schien, wandelte sich. Nunmehr war es kein warmes Orange mit Lila und Blau mehr noch ein sonniges Gelb oder reines Weiß, das auf das Ende aller irdischen Leiden hindeutete.
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